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		Erstes Kapitel.

Frühling

		Ein Mann unter Dreißig braucht Verkehr. Es tut
nicht gut, wenn das lebendige Strömen seines Lebens von einem
langen Stillschweigen aufgestaut wird wie von einem Damm – es kommt
der Tag, wo der Strom entweder den Damm durchbricht oder ihn
überflutet, und je stärker das Hindernis war, desto
verhängnisvoller und zerstörender ist schließlich der Augenblick,
in dem die gestauten Wasser sich ihre Freiheit erkämpfen. Vic Gregg
war noch auf der gefährlichen Seite der Dreißig und diesen ganzen
Winter über hatte er allein oben in den Bergen leben müssen. Er
wollte Betty Neal heiraten, aber zum Heiraten braucht man Geld und
deshalb hatte Vic sich den Duncans als Goldgräber verdingt. Sie
zahlten ihm fünfzehnhundert Dollar dafür. Aber anstatt sich einen
Partner zu nehmen, wollte er das ganze Geld allein verdienen. Es
muß schon ein Kerl von besonderem Schrot und Korn sein, der in ein
paar Monaten für fünfzehnhundert Dollar Minenarbeit tut, ohne eine
Hilfe zu haben, aber Gregg bildete tatsächlich eine von jenen
Ausnahmen, die die Regel bestätigen. Er erledigte die
Probebohrungen an vierzehn Plätzen, wo die Duncans Schürfrechte
erworben hatten, und war jetzt mit dem fünfzehnten »Claim« auch
beinahe zu Ende. Aber er zahlte auch dafür. Die Einsamkeit [bookmark: page4]fraß sich in ihn wie
eine Säure. Gewiß war ihm von klein auf das tiefe Schweigen der
Einöde, die Stille inmitten der ragenden Gipfel vertraut, die nur
manchmal von einem feierlich dahinrollenden Echo unterbrochen wird,
aber trotzdem lastete gegen Ende dieser langen Einsiedlerzeit jeden
Abend, wenn er von der Arbeit heimkehrte, das Gefühl der Beklemmung
schwerer und schwerer auf ihm. Noch ein paar Tage und er war so
weit, daß er anfing, mit sich selbst zu sprechen. Es ging ein
Wandel mit ihm vor, aber so langsam und unmerklich, daß er sich
selbst der Gefahr nicht bewußt wurde. Hätte er einen Spiegel
besessen, so hätte er es an diesem Morgen sehen können. Er stand an
der Tür seines selbst gezimmerten Unterschlupfs. Es war noch beinah
Nacht, der Wind zerrte an dem Hemd, das faltig um seinen von der
Arbeit ausgedörrten Körper hing. Seine Stirn war gerunzelt. Auch
dieses angestrengte Zusammenziehen der Augenbrauen war ihm
allmählich zur Gewohnheit geworden. Ein hageres Gesicht, Augen, die
dicht beieinander saßen und eine zurückweichende Stirn, die davon
sprach, daß man es mit einer einschichtigen Natur zu tun hatte,
einem Mann, der immer nur einen einzigen Zweck im Leben kennt und
der über hundertundachtzig Pfund eiserner Muskeln und stählerner
Sehnen verfügt, die seinen Wünschen Nachdruck verleihen. So sah Vic
Gregg aus, als er vor der Tür stand und wartete, bis der starke
Kaffee, den er eben getrunken hatte, die letzten Spinnweben des
Schlafs aus seinem Gehirn verjagt hatte.

		In diesem Augenblick hörte er einen Adler schreien. [bookmark: page5]

		Der Ton schnitt wie ein Messer durch die Nacht der Schlucht. Vic
fuhr zusammen und warf einen Blick hinter sich. Infolge der
vielfältigen Echos hatte es geklungen, als schreie es dicht an
seiner Seite. Dann aber blickte er auf und sah, wie dort oben, im
ersten Morgenlicht, zwei Adler miteinander im Kampfe lagen. Er
wußte, was es bedeutete. Die Paarungszeit begann und die Schlacht
der beiden dort oben galt einer besonderen Beute. Sie schossen
davon, sie stürmten gegeneinander mit gezückten Krallen und grimmig
geöffneten Schnäbeln, sie stürzten in einem wilden Getümmel
schlagender Flügel erdwärts, schwangen sich wieder zur Höhe und
stießen oben erneut zusammen, bis einer plötzlich die Schwingen
einzog und, wie ein Stein fallend, aus dem Morgenlicht dort oben in
die Nacht hinunterschoß.

		Der Sieger krächzte eine lange Beschimpfung ins Dunkel der
Schlucht hinunter. Eine Weile noch kreiste er hoch oben, den kahlen
Kopf auf die Seite gelegt, als erwarte er Beifall von dem einsamen
Zuschauer dort unten, dann segelte er, ohne einen Flügelschlag,
über die Gipfel davon. Eine Feder tanzte langsam durch die Luft und
sank dicht vor Vic zu Boden.

		Er starrte hin und rieb sich den steifen, schmerzenden Nacken.
Er dehnte die Arme. Die von harter Arbeit verkrampften Muskeln
lockerten sich. Das Blut floß wieder rasch und warm durch die
Adern. Genießerisch schloß er die Augen und tat einen langen
wollüstigen Atemzug. Er trat ins Freie hinaus. Jetzt trug er den
Kopf höher, sein Herz schien leichter, und als sein schwer
genagelter [bookmark: page6]Schuh klirrend auf den Hammer traf, der dort im
Grase lag, gab er dem altvertrauten Werkzeug einen Tritt, daß es
trotz seines Gewichts sich überschlagend davonflog. Darüber
lächelte er still vor sich hin. Er schlenderte an den Rand des
kleinen Plateaus und blickte in die tiefeingerissene Schlucht
hinab, in der der Asper floß.

		In der gähnenden Tiefe fluteten noch blauschwarze Schatten wie
ein Meer, obwohl um Vic herum bereits alles im Morgenlicht
erglänzte. Zweitausend Fuß tief blickte man hinab, wo in dem
Blockhaus eines Trappers ein einsames Licht durch die Nacht
blinkte. Aber rasch hielt jetzt die Morgendämmerung auch dort unten
ihren Einzug. Noch während Gregg hinunter starrte, verfärbte sich
das Blauschwarz, wurde dünner, violett und purpurn. Gregg sah
scharfe, schwarze Spitzen daraus auftauchen und er wußte, daß es
die Wipfel der Fichten waren. Schließlich sah er auch noch einen
Streifen Grasland im Morgenlicht erglänzen.

		Auf ihm lag die Stille wie ein dickes Tuch; das Schweigen der
Nacht reichte noch weit hinein in den jungen Tag. Trotzdem warf er
plötzlich einen Blick über die Schulter, als höre er einen Schritt,
auf den er schon lang gewartet hatte. Doch die Resignation kam fast
zugleich mit der Erwartung. Es war nichts als sein Heimweh, oder er
wußte nicht Bescheid mit sich.

		»Ach, der Teufel«, sagte Vic Gregg. »Es ist Frühling!«

		Das Echo gab ihm die Worte in dröhnendem Baß zurück und rollte
dann dreimal widerhallend die Wände der Schlucht entlang. [bookmark: page7]

		»Frühling!« wiederholte Gregg, diesmal leiser, als fürchte er
das Echo noch einmal zu wecken. »Verdammt will ich sein, wenn's
nicht Frühling ist!«

		Seine Gedanken und Wünsche waren in diesem Augenblick anderswo.
Sie galoppierten auf Grey Mollys Rücken an den grasigen Ufern des
Asper hinunter. Es kostete ihn bitteren Zwang, sich wieder in die
Stimmung des geduldigen Goldschürfers zurückzufinden. Er blickte in
die Hütte. Da lagen noch seine Decken, zerwühlt, braun von Schmutz.
Ihn schauderte, als sein Blick darauf fiel; die Nacht war bitter
kalt gewesen. Ehe er einschlief, hatte er das Magazin, in dem er
las, in eine Ecke geschleudert. Jetzt spielte der Wind mit den
zerfetzten, vergilbten Blättern, und ihr Flüstern sprach zu Gregg
von den zehnmal gelesenen Abenteurergeschichten, die sie
enthielten. Er sah die Spielhöllen vor sich, in denen der Rauch in
dicken Schwaden hing, er hörte den Singsang des Croupiers hinter
der Roulette, tiefe Männerstimmen, das Lachen hübscher Mädchen, den
Trommelwirbel galoppierender Hufe, Gebrüll, wie es nur der
brennende Whisky des Westens auslösen kann. Er schnüffelte, die
Luft in seinem Verschlag war nur vom Geruch verbrannten Specks und
eben gebrauten Kaffees erfüllt. Er blickte rechts hinüber und sah
seine außer Dienst gestellten ausgefransten Arbeitshosen mit den
Löchern an den Knien. Er blickte nach links und starrte seinem
verrosteten alten Wecker ins Gesicht. Das rasche, leise Ticken
verursachte ihm ein plötzliches Gefühl des Überdrusses und der
Müdigkeit, das ihm wie ein Schmerz durch die Glieder schoß. [bookmark: page8]

		»Was ist bloß mit mir los?« murmelte er. Selbst diese leisen
Worte dröhnten gespenstisch laut durch die Hütte und ein neuer
Schauer überlief ihn. »Ich glaube, bei mir geht bald 'ne Schraube
los.«

		Als müsse er seinen eigenen Gedanken entrinnen, trat er wieder
in die Sonne hinaus. Das warme Licht war nach der eisigen
Dunkelheit der Baracke so wohltuend, daß er lächelnd zum Himmel
hinaufblickte. Ein Westwind wehte und trieb geschäftig eine
zersprengte Herde dicker weißer Wolken über die Gipfel herein,
geballte Kissen, deren Ränder wie durchsichtiges Silber leuchteten
und hinter denen lange, weiße Dunstschleier den Weg bezeichneten,
den sie gekommen waren. So tauchten sie weißschimmernd tief unten
am blauen Himmel auf und zogen in lockerer Formation ins Tal des
Asper hinunter, wo ein Teil von ihnen liegenblieb, wie mächtige
Eisgipfel emporragend, während andere Wolken sich wie Vorberge um
ihren Fuß gruppierten. Die Hauptmasse des Wolkengebirges aber wich
dem Tale aus und entschwand langsam seinem Blick, ostwärts, wo –
wie er wußte – das Städtchen Alder lag.

		Für Vic Gregg war Alder Athen und Rom zugleich, das Schulhaus
war seine Akropolis und Captain Lorrimers Kneipe sein Forum.
Mochten andere Leute von größeren Städten zu erzählen haben, Alder
genügte, um Vics Phantasie zu beflügeln; außerdem war Grey Molly
jetzt dort unten beim Grobschmied auf der Weide, und Betty Neal gab
Unterricht in der Schule. Sein Blick folgte den Gebirgszügen, die
dort hinüberliefen, folgte den Wolken, die nach Alder hintrieben.
Und die lang [bookmark: page9]angestaute Flut in ihm rüttelte am Damm, sprengte
ihn in Stücke und brauste in die Freiheit hinaus. Er mußte ganz
einfach nach Alder hinunter, endlich einmal einen Schluck trinken,
einem Freund die Hand schütteln, Betty Neal küssen! Dann konnte er
wieder zurückkommen! Zwei Tage hinunter, zwei Tage herauf und drei
Tage, um sich auszutoben – es kostete ihn schließlich nur eine
einzige Woche.

		Nicht zwei Stunden vergingen, da hatte Vic Gregg seine
gewichtigeren Ausrüstungsgegenstände sorgfältig versteckt, das
Allernotwendigste auf einen Esel geladen und war unterwegs.

		Um Mittag war er bereits unterhalb der Schneelinie und in den
Randbergen. Hinter ihm stiegen die Gipfel fast bis zum Firmament,
in kaltes, winterliches Weiß gekleidet, aber hier unten war es
nicht mehr zu bezweifeln, daß der Frühling gekommen war. Hier und
da mußte er über geschwätzige kleine Wasserläufe, die den größten
Teil des Jahres über trocken lagen, jetzt aber von der
Schneeschmelze gespeist wurden. Wo das Wasser kleine ruhige Kessel
bildete oder wo eine flachere Stelle war, streckte frischgrüne
Wasserkresse lange Zungen bis in die Strömung vor, und manchmal
entdeckte Vic auf dem feuchten Grund, unter einer schützenden
Erdwelle, Rasenflecke, die dick mit Veilchen übersät waren.

		»Voran, Mame,« rief er, »'s ist höchste Zeit, daß wir nach Alder
kommen.« Er packte seinen Knüttel und versetzte dem Esel in
überströmender guter Laune ein paar Klapse. Mame, der Esel, bewegte
unwillig den Schwanz und legte eins seiner [bookmark: page10]langen Ohren zurück, um zu hören,
was sein Herr ihm zu sagen hatte, aber er beschleunigte sein Tempo
nicht. Er hatte von je nur eine einzige Gangart gekannt, und wenn
Vic ihm Püffe versetzte, so war es mehr, um eine Art gemeinsamer
Unterhaltung zustande zu bringen, als in der Erwartung, die Reise
zu beschleunigen.

	
		
		Zweites Kapitel.

Grey Molly

		Wenn Mame, der Esel, irgendwie für Enthusiasmus empfänglich
gewesen wäre, hätte er die Reise pünktlich und fahrplanmäßig
zurücklegen können, aber Mame war eben nur ein Esel und höchstens
dazu fähig, einen Packen zu schleppen, der gut halb so schwer war
wie er selbst, von einer Handvoll Futter zu leben, bei dem selbst
eine Geiß verhungert wäre, und in Zeiten der Dürre auf fünfzehn
Meilen Entfernung Wasser zu wittern. Eile dagegen war ein Wort, das
er nicht kannte, und infolgedessen war es nicht Morgen, sondern
bereits Spätnachmittag, als Gregg mit ihm Murphys Pass passierte
und hoch über Alder aus den Gebirgen herauskam. Wie auf Verabredung
machten sie beide halt, und Mame klappte eins seiner langen Ohren
vorwärts, als lausche er dem Rauschen des Doaneflusses. Zu ihren
Füßen beschrieb das schäumende braune Wasser einen weiten Bogen,
und an dieser Stelle, planlos hingestreut, hier ein riesiger
Felsblock, dort zur Abwechslung ein Haus, lag das Städtchen Alder.
Es bestand aus erstaunlich gebrechlichen Gebäuden. [bookmark: page11]Man wunderte sich, daß sie
nicht unter den Schneelasten des Winters zusammengebrochen waren,
daß der Doanefluß nicht eine lange gierige Zunge ausgestreckt und
das ganze Nest krachend in die Strömung hinabgefegt hatte. Ein Haus
glich dem andern wie ein Ei, aber Vics Blick drang durch die
altvertrauten Dächer. Er sah in Witwe Sullivans wacklige Hütte, in
Hezekiah Whittlebys in feierliches Schweigen gehüllte »Gute Stube«
hinein, er sah sogar den ewig feuchten, schmutzigen Fußboden in
Captain Lorrimers Kneipe, aber sein erster und letzter Blick galt
der kleinen Flagge, die in leuchtenden Farben über dem Dach des
Schulhauses knatterte; die bedeutete etwas für Vic. Sie sprach:
»Dies ist deine Heimat!«

		Mame ließ sich zu einem ganz ordentlichen Zuckeltrab herbei, als
es den letzten Abhang hinunterging. Im Zuckeltrab und mit einem
protestierenden Schnaufen bei jedem Schritt ging es durch die
einzige lange, gewundene Straße des Orts. Pfeifend kam Vic
hinterher. Wenn er in der Stadt war, wohnte er bei seinem Freund
Dug Pym, der eine Bodenkammer für ihn reserviert hielt. Und so
ging's jetzt geradeswegs nach Dug Pyms Haus.

		Der alte Garrigan war in seinem Gemüsegarten und gackerte hinter
ihm her, doch Vic begnügte sich damit, ihm zuzuwinken und eilte
weiter. Vorbei auch an Gertie Vincent, die ihm sehnsüchtig nachrief
(Gertie Vincent war »sein Mädel« gewesen, ehe Betty Neal nach Alder
gekommen war); vorbei auch mit heldischer Entschlossenheit an der
Veranda von Captain Lorrimers Kneipe, obwohl Lorrimer selbst einen
Gruß herunterbrüllte und »Chick« [bookmark: page12]Stewart vielsagend über die Schulter hinweg
mit dem Daumen nach der offenen Kneipentür deutete. Er machte erst
halt, als er die Schmiede erreicht hatte und sah zu Dug hinein, der
sich gerade abmühte, Simpsons unruhigem Rotschimmel ein
rotglühendes Eisen anzupassen.

		»He, Dug!«

		Pym hob die berußte, schweißbedeckte Stirn.

		»Du bist's? Still, verdammtes Biest! Hallo, Vic!« Er stemmte den
Hinterhuf des unruhigen Tieres gegen seinen Schenkel und streckte
Vic die Hand entgegen.

		»Laß dich nicht stören, Dug, ich kann jetzt doch nicht bleiben;
's einzige, was ich will, ist ein Lasso. Ich will Grey Molly
einfangen.«

		»Verdammter roter Teufel!« – dies galt dem Pferd – »Da drüben
hängt ein Lasso, Vic. Du wirst nicht viel Arbeit haben, um Molly
einzufangen. Die ist jetzt zahm wie ein Lamm. Steh' doch still,
verdammtes Vieh! Der ist von 'ner Rasse, die keine Spur von
Verstand im Kopf hat! – Wohin so eilig, Vic? Zur Schule
hinauf?«

		Mit einem Grinsen auf dem schweißbedeckten Gesicht blickte er
Vic nach, der mit dem Lasso auf der Schulter die Schmiede verließ.
Als Vic nach dem Wohnhaus hinüberkam, drückte ihn Nelly Pym
liebevoll an ihren umfangreichen Busen; bei ihrem Fett und ihren
vierzig Jahren durfte sie sich dergleichen schon herausnehmen. Sie
blieb auch unten an der Treppe stehen und unterrichtete ihn, nach
der Dachkammer hinaufbrüllend, wo er sich in fieberhafter Hast
rasierte und in seine besten Kleider zwängte, über alles, was man
sich im Städtchen [bookmark: page13]erzählte. Er antwortete höchst einsilbig und
beinahe ohne hinzuhören.

		»Bist du mit deiner Arbeit fertig, Vic?«

		»Keine Spur.«

		»Richtig dünn geworden bist du von der vielen Arbeit. Ich hoff
nur, dein Leichnam ist damit einverstanden.« Sie kicherte. »Krank
bist du nicht gewesen, was?«

		»Keine Spur.«

		»Weißt du schon, wen wir jetzt hier haben? Sheriff Glass!«

		Er zerrte gerade wütend an einem Stiefel, der ihm gut anderthalb
Nummern zu klein war, aber trotzdem war das eine Nachricht, die
auch sein inneres Ohr erreichte.

		»Pete Glass!« wiederholte er. Dann: »Hinter wem ist er her?«

		»Keine Ahnung. Vic, er sieht gar nicht so bösartig aus, wie man
sich vorstellt.«

		»Er ist bösartig genug«, versicherte Gregg von oben.
»Ah–h–h!«

		Er hatte den Fuß glücklich in den Stiefel hineingezwängt, aber
seine Zehen standen Folterqualen aus.

		»Well«, rumpelte es von unten, – Mrs. Pym schien in
philosophische Überlegungen vertieft –: »Denke, just die Burschen,
die so ruhig aussehen, sind von der gefährlichen Sorte. Aber wenn
du dir Glass ansiehst, würdest du dir's nie träumen lassen, daß er
so vielen das Lebenslicht ausgeblasen haben soll. Weißt du schon
von dem Ball?«

		»Keine Spur.« [bookmark: page14]

		»Drunten bei Singer wird heute getanzt. Geht Betty mit dir?«

		Er riß die Tür ganz auf und bellte zu ihr hinunter: »Mit wem
soll sie sonst gehen?«

		»Immer sachte mit die jungen Pferde«, sagte Mrs. Pym. »Ich weiß
wirklich nicht, mit wem sie sonst gehen sollte. Tiptop siehst du
aus mit dem roten Hemd, Vic!«

		Er grinste halb besänftigt und halb beschämt und verschwand
wieder in seiner Kammer. Gleich darauf humpelte er unbeholfen die
Treppe hinunter. Seine Stirn war gerunzelt, er fragte sich, ob es
ihm gelingen werde, in solchen Stiefeln zu tanzen.

		»Ich fühl' mich so komisch in den ungewohnten Kleidern. Wie seh'
ich aus, Nelly?« Er stand jetzt unten im Flur und drehte sich
langsam um seine Achse, um sich bewundern zu lassen.

		»Wie ein junger Prinz. Da kannst du Gift drauf nehmen.« Und als
er durch die Haustür hinausschoß, brüllte sie ihm noch nach: »Gib
ihr noch einen Kuß auf meine Rechnung, Vic.«

		Vic stand schon im Mittelpunkt der kleinen Pferdekoppel und
legte die Schlinge seines Lassos zurecht. Die drei Pferde, die hier
gegrast hatten, fegten in federndem Galopp rundum, den Zaun
entlang, als suchten sie nach einem Weg zur Flucht. Das ganze
Doanetal hinauf und das Aspertal hinunter gab's kein Tier, das Grey
Molly einholen konnte, wenn sie loslief wie jetzt. Vics Augen
strahlten vor Stolz, als er ihr zusah. Er ließ den Lasso über dem
Kopf kreisen, und während die anderen beiden Pferde weiter
galoppierten und stumpfsinnig [bookmark: page15]in die Gefahrzone hineinliefen, wirbelte Grey
Molly herum, wie ein Fuchs, der einen Haken schlägt, und war mit
einem Sprung außer Reichweite.

		»Braves Tier!« rief Vic unwillkürlich. Er rannte ein paar
Schritte. Wieder schoß der Lasso in die Luft, die Schlinge öffnete
sich zu einem unregelmäßigen Kreis und schwirrte herab. Der Graue
sah die Gefahr, aber es war schon zu spät. Noch ehe er kehrtmachte,
glitt die Schlinge ihm über den Kopf. Das Pferd spreizte
schleunigst alle Viere, stemmte die Hufe ins Gras und kam nach
kurzem Gleiten schnaubend zum Halten. Das erste, was ein Pferd auf
der Ranch draußen lernt, ist, daß man besser tut, einen Lasso nicht
stramm zu ziehen, wenn die Schlinge um den Hals liegt.

		Wenige Minuten später war Grey Molly dabei, sich nach
Herzenslust auszubocken. Das muß jedes Cowboypferd, das etwas auf
sich hält, wenn es lange Zeit auf der Weide war, ohne arbeiten zu
müssen. Es gibt eine hohe Schule des Bockens, und Grey Molly wußte
darin Bescheid. Mrs. Pym stand, mit einem breiten Schmunzeln der
Bewunderung auf ihrem roten Gesicht, unter der Tür und sah zu. Sie
wußte, was ein guter Reiter war, wenn sie ihn sah. Mit einemmal
hörte das Toben auf und das Tier stand wie ein Standbild mit stolz
erhobenem Kopf, bebend vor Energie, mit gespitzten Ohren. Gregg
warf seinem Liebling mit halblauter Stimme ein paar zärtliche
Flüche an den Kopf. Er verstand das Tier, er kannte es von den
Fesseln bis zu den Zähnen.

		Draußen kamen schrille Kinderstimmen die Straße herunter. Die
Schule war aus. Vic mußte sich beeilen, [bookmark: page16]wenn er mit Betty nach Hause
reiten wollte. Er winkte Mrs. Pym einen letzten Gruß zu und trabte
davon. Seit zwei Tagen hatte er sich fieberhaft auf das
Zusammentreffen mit Betty gefreut, den ganzen Winter über hatte er
sich nach ihr gesehnt. Jetzt, wo der Augenblick näher und näher
kam, wurde er schwach. Das war immer so, wenn er dem Mädchen in die
Nähe kam. Nicht etwa, daß ihre Schönheit ihn überwältigt hätte,
wenn sie auch mit ihrer strotzenden Gesundheit und ihrem netten,
sommersprossigen Gesicht hübsch genug war. Aber er hatte Betty
gewählt, wie ein Indianer sich einen Feuerstein zu seinem Stahl
sucht. Aus Betty Neal ließen sich Funken schlagen. Wenn er weit von
ihr entfernt war, liebte er sie, ohne zu zweifeln und ohne an ihr
irre zu werden. Sein Vertrauen strömte zu ihr hin wie ein Fluß, der
seinen Weg zum Weltmeer sucht. Er wußte, ihr Herz schlug so stark
und treu für ihn wie das Herz keines anderen Wesens auf der Welt,
Grey Molly ausgenommen. Aber in ihrem Benehmen war sie
wetterwendisch, und wenn er ihr nahe kam, wurden Unbehagen und
Mißtrauen immer wieder in ihm wach.

	
		
		Drittes Kapitel.

Streit

		Auf dem Weg zur Schule begegnete er Miss Brewster – denn die
Schule in Alder konnte sich zweier Lehrkräfte rühmen –, und ihr
freundliches, ein wenig altjüngferliches Lächeln löste in ihm ein
beinah überwältigendes Bedürfnis aus, abzusteigen [bookmark: page17]und sie ins Vertrauen zu
ziehen, sie zu fragen, was Betty Neal die langen Wintermonate über
getrieben habe. Statt es zu tun, gab er jedoch Grey Molly die
Sporen. Das Tier schoß dahin wie ein Pfeil, der von der Sehne
geschnellt wird. Als Vic so dahingaloppierte und den Wind um seine
Schläfen sausen spürte, besserte sich seine Laune wieder, ja sogar
so weit, daß er ein Liedchen vor sich hinträllerte, und als er vor
der Schule aus dem Sattel schnellte, rief er ein fröhliches »Holla,
Betty!« zu den Fenstern hinauf.

		Mit einem Satz hatte er die Stufen der Treppe genommen, die in
einem scharfen Knick nach oben führte, und war an der Tür: »Holla,
Betty!«

		Seine Stimme dröhnte durch das Zimmer und löste ein dumpfes,
verdrossenes Echo aus. Da saß Betty an ihrem Katheder und starrte
ihn entgeistert an. Neben ihr stand Blondy Hansen, großmächtig und
schmuck wie immer und beinahe ebenso fassungslos wie Betty. Vic
Gregg blickte schnell von den beiden weg. Er fürchtete den nächsten
Augenblick. Er sah lieber nach dem kleinen Tommy Aiken hin, der vor
der Schultafel stand und eine Rechenaufgabe hinkritzelte –
anscheinend mußte er nachsitzen, weil er während des Unterrichts
mit seinem Nachbarn geflüstert oder sonst ein tödliches Verbrechen
begangen hatte. Tommys Mundwinkel waren bedenklich nach unten
gezogen, denn er hörte von draußen die fröhlichen Stimmen der
Klassenkameraden, die auf dem Heimweg waren.

		Vic machte halt, um seine Fassung halbwegs wiederzugewinnen. Er
faßte an seinen Gürtel und schob den Pistolenhalfter an eine
Stelle, wo er bequemer [bookmark: page18]zu erreichen war, dann riß er den Sombrero vom
Kopf und stolzierte den Gang hinauf, der zwischen den Bänken zum
Katheder führte. Jedes Gefühl in ihm, jede Fiber war zu Eis
erstarrt. Die Luft selbst schien voll von irgendeinem Geheimnis,
das Betty und diesen jungen Hansen miteinander verband. Betty war
aufgesprungen. Sie lief ihm jetzt entgegen. Sie nahm seine Hand.
Ihre plötzliche Nähe verschlug ihm den Atem. Etwas schmolz in
ihm.

		»Na, Vic, bist du jetzt mit allem fertig?«

		Vic wurde steif und zurückhaltend. Er mußte doch Hansen und
Tommy Aiken imponieren.

		»So ziemlich bin ich fertig«, sagte er beiläufig. »Dachte mir,
ich komme auf ein, zwei Tage nach Alder hinunter und verpuste mich
ein bißchen. Holla, Blondy! Tag, Tommy!«

		Der kleine Tommy Aiken antwortete mit einem Grinsen, das aber
blitzschnell wieder erlosch. Er war nicht ganz sicher, ob die
Schulgesetze ihm das Sprechen erlaubten, selbst wenn es sich um
eine so außerordentliche Gelegenheit handelte wie die Rückkehr Vic
Greggs. Blondy dagegen erwiderte Vics Gruß nur, um sogleich selbst
nach seinem Hut zu greifen.

		»Denke, ich muß jetzt weg«, sagte er und hüstelte, wie um zu
zeigen, daß er sich keineswegs befangen fühle, aber Vic fand, daß
es Blondy schwer fiel, ihm gerade ins Auge zu sehen, als sie sich
nun beide die Hände schüttelten.

		»Betty, wir sehn uns ja noch«, sagte Hansen.

		»Allright.« Ihr Lächeln blitzte zu Vic hinüber. Gleich darauf
war sie in Haltung und Stimme ganz [bookmark: page19]und gar Respektsperson: »Du kannst dich
jetzt trollen, Tommy.«

		Aber die Würde fiel rasch genug von ihr ab, als Tommy mit einem
hastigen Griff sein Buch und seine Kappe nahm und wie ein Pfeil auf
die Tür losschoß, durch die eben Hansen verschwunden war. An der
Schwelle machte er noch einmal halt, wippte sich auf den
Zehenspitzen und piepste, die beiden verständnisvoll anblinzelnd:
»Gute Nacht, Miss Neal. Viel Vergnügen, Vic.«

		Sie hörten ihn in zwei Sätzen draußen die Stufen hinuntersausen
und das Trippeln seiner eiligen Füße den Weg hinunter.

		»Der kleine Kobold!« sagte Betty, die dunkelrot geworden war.
»Es ist wirklich nicht mehr zu sagen, Vic. Ganz Alder tut, als ob
über die Sache kein Wort mehr zu verlieren wäre.«

		Jetzt, wo sie den Kleinen weggeschickt hatte, hätte er sie in
die Arme nehmen und küssen sollen. Aber bei Vic stand das
Nächstliegende immer zu allerletzt auf dem Programm.

		»Warum soll auch noch viel darüber zu reden sein?« antwortete
er. »Es ist gar nicht mehr so lang, bis es so weit ist.«

		Ihre Augen funkelten kriegerisch. Aber die Freude darüber, ihn
zu sehen, brachte den Zornesfunken rasch genug wieder zum
Erlöschen.

		»Oh, Vic, bist du wirklich bald fertig mit deiner Arbeit? Du
bist so lang weggewesen und ich ...« Sie unterbrach sich. Betty war
kein Mensch, der sich überschwengliche Gefühlsausbrüche
leistete.

		»Kann sein, es war ein richtiger Narrenstreich von mir, auf
einmal so die Arbeit einfach hinzuschmeißen,« [bookmark: page20]meinte Vic, »aber ich kann dir
sagen, es war mir so verdammt einsam dort oben, daß ich's nicht
mehr aushielt.«

		Sie musterte ihn mit einem zufriedenen Blick, von den harten,
sonngebräunten Händen bis zu der Falte, die angestrengte Arbeit
mitten in seine Stirn gegraben hatte. In Bettys Augen war er ein
ganzer Kerl.

		»Komm mit«, sagte er. Er plante, sie auf dem Weg zur Tür mit
einem Kuß zu überrumpeln. »Komm mit, draußen ist schon richtige
Frühlingsluft. Ich hab' mich schon ordentlich vollgepumpt damit.
Was wir miteinander zu reden haben, können wir auch heute abend
beim Tanz besprechen. Jetzt wollen wir reiten.«

		»Beim Tanz?«

		»Na gewiß, heut abend bei Singer unten.«

		»Ich weiß nicht recht, wie ich's machen soll. Ich habe Blondy
zugesagt, daß ich mit ihm ginge. Er hat mich darum gebeten.«

		»Und du hast zugesagt?«

		»Warum braust du gleich so auf?«

		»Hör' mal, wie lang hast du dich schon mit Blondy Hansen
herumgedrückt?«

		Er sah, wie ihre herabhängende Hand sich zornig zur Faust
zusammenpreßte, aber er mißachtete die Warnung, die darin lag. Es
machte ihm eher Spaß, genau so, wie es ihn kitzelte, wenn Grey
Molly bockend die Ohren zurücklegte.

		»Was hast du an Blondy Hansen auszusetzen?«

		»Was findest du denn Besonderes an ihm?« parierte er.

		Das war nicht sehr klug. [bookmark: page21]

		Ihre Stimme bekam einen Anflug von Gereiztheit. »Blondy ist ein
Gentleman, das merk' dir nur!«

		»Ach nein, wirklich?«

		»Mache dich nicht über mich lustig, Victor Gregg. Ich lasse es
mir nicht gefallen.«

		»Du läßt dir's nicht gefallen, was?«

		Er spürte genau, daß er die Situation auf eine gefährliche
Spitze trieb, aber gerade im Zorn war sie so prachtvoll und
vollkommen schön; es bereitete ihm ein prickelndes Vergnügen, sie
noch ein wenig zu reizen.

		»Nein, ich lasse mir's nicht gefallen«, wiederholte sie. Sie
wollte noch etwas hinzufügen, unterdrückte es aber noch
rechtzeitig. Er konnte sehen, wie gewaltsam es in ihr arbeitete.
Jetzt wurde ihm angst.

		»Du mußt nicht gleich wegen einer Kleinigkeit in Zorn geraten«,
mahnte er. »Aber ich kann dir sagen, mir ist die Galle gestiegen,
wie ich Blondy mit seinem Kalbsgesicht bei dir stehen sah.«

		»Wer hat ein Kalbsgesicht? Er ist ein tausendmal angenehmerer
Anblick, als du jemals sein wirst!«

		Vic sah rote Funken vor den Augen tanzen. »Ich habe nicht die
Absicht, in einer Schönheitskonkurrenz aufzutreten«, erklärte er.
»Bind' doch deinem Blondy 'ne rosa Schleife ins Haar und produzier'
dich mit ihm auf 'ner Schönheitskonkurrenz für Wickelkinder. Sie
werden ihn schon zulassen, jung genug ist er dazu.«

		Wenn es ihr gelungen wäre, eine treffsichere Entgegnung zu
geben, so hätte sich ihr Zorn in Worten Luft gemacht, aber sie
konnte kein Wort finden und wurde bleich. Und jetzt beging Vic das
allerverhängnisvollste Versehen. Er bildete sich ein, [bookmark: page22]ihre Blässe rühre
von Furcht her und diese Furcht sei auf seine gespielte Eifersucht
zurückzuführen. Besser wäre es für ihn gewesen, diskret zu
schweigen. Statt dessen spielte er den Herablassenden. Das hieß
Gift in eine frische Wunde träufeln.

		»Blondy ist soweit ein ganz ordentlicher Junge,« erklärte er
gnädig, »aber für heute schlag' ihn dir mal aus dem Kopf. Heut
abend gehst du zum Tanz, und zwar mit mir! Wenn du meinst, du bist
Blondy eine Erklärung dafür schuldig, so kannst du das ruhig mir
überlassen. Ich werd' mit ihm schon fertig werden.«

		»Du willst mit Blondy fertig werden?« flüsterte sie. Und dann
gewann sie den Gebrauch ihrer Stimme zurück. »Das könntest du
nicht,« schmetterte sie, »selbst wenn Blondy sich eine Hand auf den
Rücken binden läßt.« Sie musterte ihn, als überlege sie, wo sie ihm
einen zweiten Stich beibringen könne. »Ich gehe zum Tanz und ich
gehe mit Herrn Hansen.«

		Sie wußte, daß Vic für sie gestorben wäre, wenn es not tat. Und
er wußte, daß sie für ihn gestorben wäre; infolgedessen ließen sie
beide ihrer verstockten Wut die Zügel schießen.

		»Du bist nicht mehr auf der Höhe, Vic«, fuhr sie fort.
»Heutzutage können die Männer nicht mehr mit den Frauen umspringen,
wie's ihnen beliebt, und du kannst mich nicht herumzerren, wie
dir's beliebt. Nicht einen Schritt geh' ich dir zu Gefallen. Nicht
– einen – Schritt!«

		»Um sieben Uhr hol' ich dich ab.«

		»Mach' dir nicht die Mühe, ich bin nicht zu Hause.« [bookmark: page23]

		»Dann werd' ich mich eben mal nach Blondy umschaun.«

		»Das traust du dich ja gar nicht! Versuch' du nicht, mir was
weiszumachen. Ich bin keine, der man was weismacht.«

		»Betty, meinst du das im Ernst? Denkst du wirklich, ich wäre
feig?«

		»Mir ist es ganz gleichgültig, was du bist.«

		»Ich frage dich in aller Ruhe: überleg' dir's, eh du mir Antwort
gibst.«

		»Ich habe mir schon alles überlegt.«

		»Dann, so wahr ein Gott im Himmel lebt,« sagte Gregg, bebend vor
Zorn, »schwör' ich dir, daß ich keinen Fuß mehr rühren werde, um
dich je wiederzusehen!«

		Er machte kehrt, und die Wut blendete ihn derart, daß er im
Hinausgehen mit der Schulter gegen den Türpfosten rannte. Wütend
warf er sich in den Sattel. Grey Molly stand wie ein Felsen, als
ahne sie, in welcher Stimmung sich ihr Herr befinde. Mit einem
wütenden Zügelruck riß er das Tier auf den Hinterbeinen herum und
gab ihm die Sporen.

		Betty stand an der Tür und sah ihm nach. Halb ohnmächtig lehnte
sie am Pfosten, und noch in ihrem Schmerz war sie stolz auf Vics
Reitkunst. Beiden brach das Herz, mit dem einen Unterschied (der
eigentlich typisch ist), daß Vic überzeugt war, Betty sei allein an
allem schuld, und daß Betty im innersten Herzen sich zu jeder
Schuld bekannte, die man ihr zuschob. Ermüdet und nervös war er von
der Arbeit zurückgekommen, einer Arbeit, die er um ihretwillen
unternommen hatte – und sie hatte [bookmark: page24]ihn – – Wenn er nur einmal sich umsehen
wollte! – Er mußte doch wissen, wie sie insgeheim darum betete! Sie
war bereit, mit einem lauten Freudenschrei ihm nachzustürzen, zu –
Aber er sah sich nicht um, sondern ritt durch das Tor hinaus und
davon.

		Da loderte der alte Trotz in ihr auf: »Und ich werde mit
Blondy gehen – und wenn's mein Tod wäre.«

		Sie stürzte hinein, warf sich auf den nächsten Stuhl und brach
in Tränen aus.

		Als Vic die Straße erreicht hatte, blickte er zurück. Aber jetzt
gähnte die Türöffnung schwarz und leer. Mit einem Stöhnen preßte er
die Zähne zusammen und fegte die Straße nach Alder hinunter. Vor
Captain Lorrimers Kneipe zog er die Zügel an und ging hinein. Auf
alle Begrüßungen antwortete er nur mit einem kurzen Nicken.

		»Whisky!« kommandierte er. Captain Lorrimer ließ Flasche und
Glas über den Schanktisch tanzen, und Vic griff gierig danach. Als
er sich eingeschenkt hatte, packte Lorrimer die Flasche und
betrachtete sie mit einem schmerzlichen Blick.

		»Junge,« murmelte er, »du hast ja einen höllischen Durst am
Leib.«

	
		
		Viertes Kapitel.

König Alkohol

		Es ist eine ziemlich weit verbreitete, aber irrige Ansicht, daß
der Alkohol eine gewisse Gemütsverfassung sozusagen selbsttätig
hervorbringt. In Wirklichkeit [bookmark: page25]ist es so, daß der Einfluß des Alkohols die
Stimmung, in der sich der Trinkende befindet, höchstens festhält
und vertieft. Wer beim ersten Glas lächelt, bei dem endet es
gewöhnlich in dröhnendem Gelächter. Bei dem, der beim ersten
Schluck die Stirne runzelt, endet es gewöhnlich mit Zank und
Streit. Vic Gregg runzelte nicht die Stirne, als er das Glas an die
Lippen brachte, aber seine Lippen kräuselten sich verächtlich in
ätzender Ironie. Sein Blick glitt musternd über die Gesichter im
Schankraum und machte bei jedem Augenpaar, das ihm begegnete, etwas
zu lange halt. Er haßte die Menschheit im allgemeinen und sich an
erster Stelle. Der billige Whisky, der in seiner Kehle brannte, gab
diesem bitteren Haß nur etwas mehr Farbe. Wenn sich ihm irgendein
geringfügiger Anlaß für eine Boxerei, ja bloß für einen
ordentlichen Fluch geboten hätte, wäre alles gut gewesen. Das hätte
sein Inneres so rein zurückgelassen wie eine neue Schiefertafel,
und fünf Minuten später wäre er in überströmender Glückseligkeit
bei Betty Neal gewesen. Statt dessen flossen alle Leute um ihn
herum förmlich über von Freundlichkeit, gutgemeintem Geschwätz und
interessierten Fragen nach seiner Arbeit. So konnte seine
gefährliche Gemütsstimmung sich erst recht kristallisieren. Alles
und alle waren ihm zum Ekel, und sein Hirn war damit beschäftigt,
objektive Gründe dafür heranzuschaffen.

		Um bei ihm selbst zu beginnen: war er nicht der dickköpfigste
aller Esel gewesen? Wie konnte er so mit dem Mädel reden? Er
verabscheute sich selbst dafür. Es war genau so gut, wie wenn man
seinem Gaul eine Klette unter den Sattel legte und sich [bookmark: page26]dann wundern wollte,
wenn er durchging. Von sich selbst ging er mit nicht geringerer
Gründlichkeit auf die anderen über. Dieser Captain Lorrimer war
dreckig wie ein mexikanischer Schmierfink; und genau wie so ein
mexikanischer Schmierfink war er unrasiert und hatte wulstige
Lippen. »Chick« Stewart war ein geborener Idiot und hatte selbst
noch einiges dazugefügt, wie sein ewiges Grinsen zur Genüge bewies.
Lew Perkins saß in seiner Ecke auf einem wackligen alten Obstfaß,
strich seinen langen Schnurrbart zurück, um besser nach dem
Spucknapf zielen zu können – und natürlich spie er daneben. Wenn
dies seine – Vic Greggs – Kneipe wäre, hätte er dem alten
Landstreicher längst etwas mehr Treffsicherheit beigebracht oder
ihm den Hals umgedreht.

		»Wie geht's, Gregg?« knurrte jemand hinter ihm.

		Er drehte sich um und sah Sheriff Pete Glass neben sich stehen.
Pete streckte bereits die Hand über den Bartisch und verlangte zu
trinken für zwei. Das war eine Eigentümlichkeit des Sheriffs; wenn
es irgend zu vermeiden ging, gab er keinem Menschen die Hand. Gregg
empfand in diesem Augenblick einen wahnwitzigen und sinnlosen Haß
auf ihn. Natürlich hatte jedermann in der Kneipe gesehen, daß der
Sheriff es vermieden hatte, Vic Gregg die Hand zu schütteln. Ein
billiges Mittel, sich wichtig zu machen, dachte Gregg. Glass schob
ihm die Flasche zu.

		»Schenkt Euch doch ein«, sagte Gregg.

		»Die Runde zahle ich, Vic.«

		»Ich hab's im allgemeinen lieber, wenn ich das erste Glas
zahl'.« [bookmark: page27]

		Pete Glass wandte langsam den Kopf nach ihm. Er nahm sich bei
allen Bewegungen viel Zeit, und wenn man ihn sah, wunderte man sich
unwillkürlich über die Geschichten, die über die blitzgleiche
Schnelligkeit im Umlauf waren, mit der er zu handeln wußte, wenn es
galt. Ein unbehagliches Gefühl kroch über Vic Gregg hin. Vielleicht
war die Erinnerung an die beinah legendären Taten daran schuld, die
man seinem Nachbar zuschrieb. Vielleicht waren die sonderbaren
haselnußbraunen Augen des Mannes, die mit kleinen roten Flecken
gesprenkelt waren, die Ursache. Sie blickten im allgemeinen sehr
sanft, diese Augen, aber man konnte ihnen allerlei zutrauen. Sonst
wies Glass äußerlich keinerlei Besonderheiten auf, ja er war kaum
so groß wie der Durchschnitt. Ein sehniger Hals, der gekrümmt war,
als hätte ihn der Zwang, zu hochgewachseneren Leuten hinaufzusehen,
verbogen, trug ein ausgemergeltes Gesicht. Und trotzdem war es
vorgekommen, daß Leute, die verfolgt wurden, aus freien Stücken in
die nächste Ortschaft geritten kamen und sich selbst freiwillig dem
Gesetz stellten, weil sie erfahren hatten, daß Sheriff Pete Glass
auf ihrer Fährte sei.

		»Wie's Euch beliebt, Partner«, meinte der Sheriff auf Vics
Bemerkung. Seine Stimme war leise und ein bißchen heiser.

		Er schenkte sich Whisky ein, und zwar kaum so viel, daß es den
Boden des Glases bedeckte. Das war auch eine von Petes
Eigentümlichkeiten. Er konnte es sich nicht leisten, die Sicherheit
seiner Hand und seines Auges durch Alkoholgenuß zu schwächen. Auch
jetzt hatte er sich seitlich an den Schanktisch [bookmark: page28]gestellt, so daß er Gregg und
alle anderen im Raum unter den Augen hatte. Vic fühlte sich von all
diesen Vorsichtsmaßregeln herausgefordert. Er goß sein eigenes Glas
bis zum Rande voll, hob es, sich in seiner ganzen Größe
aufrichtend, dem anderen entgegen: »Hier, auf Euer Wohl!« und
herunter war das Zeug.

		Gewöhnlich erhitzte der Whisky ihm das Blut und brachte sein
Gehirn zum Drehen, gewöhnlich löste er ihm die Zunge und lähmte ihm
zugleich die Lippen; heute aber spürte er nichts als kühle
Gelassenheit, Selbstvertrauen, ja, der Whisky schärfte seinen
inneren Blick, bis er das Gefühl hatte, er könne jedem in der
Kneipe bis ins Innerste sehen. Er durchschaute jetzt auch Betty
Neal. Sie hatte mit voller Absicht Blondy gegen ihn ausgespielt, um
sie beide eifersüchtig zu machen.

		»Nehmt Ihr nicht auch 'nen Schluck, Alter?« sagte der Sheriff zu
Lew Perkins. Vic lächelte. Er verstand, worauf das hinauswollte.
Der Sheriff brauchte einen Vorwand, um noch eine Runde zu
schmeißen, weil er es sich in den Kopf gesetzt hatte, Vic betrunken
zu machen. Vielleicht führte Glass etwas gegen ihn im Schilde,
vielleicht bildete der alte Bluthund sich ein, daß Vic bei der
Geschichte in Wilsonville vor zwei Jahren die Hand im Spiele gehabt
habe. Natürlich, das war die Sache! Der Kerl wollte ihn, wenn er
betrunken war, zum Reden bringen.

		»Soll mir nicht drauf ankommen«, erwiderte Lew auf die Einladung
und stemmte seine beiden Pfoten auf den Schanktisch, als wäre das
sein Privatbesitz. Und während er wartete, bis ihm eingeschenkt
[bookmark: page29]wurde, fragte
er: »Was werden sie mit Swain anstellen?«

		Der stammelnde Idiot! Swain war der letzte Mann, den Glass
gefangengenommen hatte. Lew Perkins konnte doch wirklich wissen,
daß der Sheriff niemals über die Dinge, die er verrichtete, zu
reden pflegte. Lew, dieser alte Esel, war wirklich drauf und dran,
in seinen alten Tagen wieder kindisch zu werden.

		»Swain hat sich als Kronzeuge hergegeben«, erwiderte Pete, kurz
angebunden. »Zur Belohnung werden sie ihn wohl laufen lassen. Gießt
Euch ein, Partner.« – Dann sagte er zu Vic: »Ich seh's Euch an, daß
Ihr noch Durst habt.«

		Gregg hatte sich absichtlich genau so wenig Whisky ins Glas
gegossen, wie der Sheriff zu nehmen pflegte. Er wollte feststellen,
ob es Glass auffiel. Die Bemerkung des Sheriffs bestärkte ihn in
seinem Verdacht. Für ihn war es jetzt klar, daß der alte Bluthund
hinter ihm her war, aber aus Trotz nahm er die Herausforderung an
und goß sich noch nachträglich einen ordentlichen Schluck ein.

		»So ist's richtig«, nickte der Sheriff. »Ihr habt kein Bündel zu
schleppen, Ihr könnt Euch gehen lassen, Vic. Manchmal wünschte ich
–« er seufzte –, »manchmal wünschte ich, ich könnt' es ebenso
machen.«

		Du schleichender Fuchs, dachte Gregg, du willst mich nur
ködern.

		»Kronzeuge ist er geworden!« quäkte der alte Perkins. »Well, 's
gibt viele von der Sorte, denen das Herz in die Hosen fällt, wenn
sie mal erwischt [bookmark: page30]werden. Wenn ich dran zurückdenke, damals, wie
Bannack noch mit Volldampf wirtschaftete ...«

		Warum brachte nicht einer den alten Idioten dazu, den Mund zu
halten, ehe er richtig loslegte? War der einmal im Gang, dann
klapperte er endlos weiter wie eine Windmühle bei stetiger Brise.
Denn Lew war alt – fünfundsiebzig, achtzig, fünfundachtzig Jahre,
genau wußte er es selbst nicht –, er hatte mindestens zwei
Generationen der alten Westmänner miterlebt und kannte ungezählte
Tausende von Anekdoten über sie. Endlos reihten sich in seinem
Gedächtnis all die blutigen Geschichten aus früheren Zeiten, und
mit besonderer Vorliebe erzählte er von der Schreckensnacht von
Newton; er hatte noch die Vigilanz-Komitees in San Franzisco erlebt
und die ersten Ansiedlungen hier in der Alderschlucht.

		»Von Plummer hätte auch keiner gedacht, daß er ein feiger Hund
ist, aber zuletzt hat es sich herausgestellt«, schwatzte er in
seinem eintönigen Singsang weiter. »Man hätte meinen können, ein
kaltherziger Teufel wie der würde wenigstens sterben wie ein Mann,
aber das war weit gefehlt. Auf die Knie ist er geplumpst und hat
geheult und hat zu Gott gefleht um Hilfe. Dann hat er gebettelt,
wir soll'n ihm Zeit lassen zu beten, aber einer von den Jungs war
nicht faul und sagte ihm, er könnt' beten, wenn er oben hängt. Und
das war Henry Plummer, der hundert Menschen auf dem Gewissen hatte,
er und seine Bande!«

		»H–m–m«, murmelte der Sheriff und blickte unbehaglich umher. Vic
benutzte die Gelegenheit, als er die Augen abgewandt hatte, um ihn
in Ruhe [bookmark: page31]zu
betrachten, und war erstaunt, daß dieser berühmte Menschenjäger so
klein war. Angenommen, man könnte ihn einmal zwischen die Finger
bekommen, so mußte es ein leichtes sein, ihn zu ...

		»Wir sehn uns noch, Boys«, warf Glass hin und schlenderte aus
der Kneipe.

		Lew Perkins stieß einen tiefen Seufzer aus, als auf diese Art
der hervorragendste seiner Zuhörer verschwand, aber er war nun
einmal in Schwung. Seine umflorten Augen hefteten sich jetzt auf
Vic Gregg, und er setzte seinen Singsang fort.

		»Aber sie haben nicht alle so ein Ende genommen wie Plummer, die
Teufelskerle. Nein, Meister! Keine Spur! Da war Boone Helm zum
Beispiel.«

		»Von dem hab' ich schon gehört«, knurrte Vic, aber der Alte
hörte ihn nicht. Sein Blick war weit in die Vergangenheit
zurückgewandert. Ein Lächeln der Erinnerung schwebte um seinen
Mund, und seine Stimme wurde leiser, als käme sie aus der
Entfernung all der vielen Jahre.

		»Weiß Gott, Junge, Helm war ein böses Luder. Die Sorte wächst
heutzutage nicht mehr. Der tolle Bill war ein Säugling im Vergleich
zu Helm, und Slade war überhaupt kein Kerl, selbst wenn man all die
Lügen für bare Münze nimmt, die über ihn im Umlauf sind. Du lieber
Himmel, Junge, Helm, der war ein richtiggehender Tiger in
Menschengestalt ...«

		»Wie Barry?« warf Lorrimer ein, der sich näher heranschob.

		»Wer ist Barry?«

		»Hast du nie was vom Pfeifenden Dan gehört? Von dem Kerl, der
Jim Silent umgebracht und seine [bookmark: page32]Bande in alle Winde gejagt hat? Man erzählt sich von
ihm, daß er 'nen Wolf bei sich hat, mit dem er redet wie mit 'nem
Menschen.«

		Der Alte stieß ein leises, glucksendes Lachen aus.

		»Die Leute erzählen viel, wenn der Tag lang ist«, nickte er.
»Aber ich sag' dir, ein Wolf ist ein Wolf, und es gibt nichts, was
ihn zahm macht. Laß dir nicht solche faustdicken Lügen aufbinden,
Lorrimer. Aber Helm, sag' ich dir, Helm war eine böse Nummer. Der
brachte die Leute um aus reiner Freude am Blutvergießen. Aber
wenigstens ist er gestorben wie ein Kerl. Wie die Boys ihn erwischt
hatten, schwört er auf die Bibel, er hätte nie einen Menschen
umgebracht, und die Jungens ließen ihn den Schwur wiederholen, bloß
um zu sehen, ob er die Frechheit so weit treiben würde. Und weiß
Gott, er tat's und zuckte nicht mit der Wimper.«

		Vic dachte, was das für wilde Zeiten gewesen waren. Freie Männer
waren das gewesen, die über Gesetz und Recht nur gelacht hatten.
Gewaltige Männer, unbeugsame Burschen. Was hätte einer von denen
getan, wenn das Mädel, das er heiraten wollte, ihn wie einen Narren
behandelt hätte?

		»Und dann machten sie ihn fertig zum Baumeln«, fuhr inzwischen
Lew Perkins unbeirrbar fort. »Sagt Helm: ›Ich bin einigermaßen oft
dabei gewesen, wenn einer abfahren mußte,‹ sagt er, ›ich hab' keine
Angst davor.‹ Es waren so Stücker sechstausend Mann
zusammengekommen, nur um Boone Helms Ende zu sehen. Einer fragte
ihn, ob er noch 'nen Wunsch hätte. Sagt Boone: ›'nen Schluck
Whisky‹, sagt er, und den bekam er auch.« [bookmark: page33]

		Der Rest der Geschichte ging Vic Gregg verloren. Er hatte einen
schweren Schritt auf der Veranda gehört, der ihm bekannt vorkam.
Gleich darauf schoben sich Blondy Hansens breite Schultern, alles
verdunkelnd, in die Türöffnung. Blondy Hansen hatte für den Tanz
Toilette gemacht. Er hatte sein schwarzseidenes Halstuch
umgeknüpft, darüber leuchtete ein Kragen aus weißem Zelluloid. In
der Kneipe war es verhältnismäßig finster, und Blondy Hansen, der
von der hellen Straße kam, hatte vielleicht Vic nicht gesehen.
Jedenfalls trat er ans andere Ende des Schanktisches. Drei
Gestalten tanzten in Vics Gehirn in tollem Wirbel – Betty, Blondy
und der Sheriff. Die ungewohnte und seltsame Klarheit seines
inneren Blicks nahm noch zu. Er durchschaute jetzt mühelos die
ganze Angelegenheit. Betty hatte Hansen, der sich noch dazu
absichtlich erst in seinen Feststaat geworfen hatte, zu Lorrimer
geschickt, um sich an Vics Niedergeschlagenheit zu weiden. Und der
Kerl hatte natürlich nichts Besseres gewußt, als sich sofort ans
Werk zu machen.

		»Hast dich schon für den Tanz in Staat geworfen, Blondy, was?
Gehst mit 'nem Mädel hin?« fragte Lorrimer.

		»Mit Betty Neal«, antwortete Blondy.

		»Den Teufel auch! Wieso denn?« erkundigte sich Lorrimer hinter
der Bar mit einigen Anzeichen des Erstaunens. »Ich dachte doch –
na, Vic ist doch jetzt hier! Wißt ihr das nicht?«

		»Na und? Der ist doch nicht auf das Mädel abonniert!«

		Jetzt erst wurde Hansen durch einen Seitenblick [bookmark: page34]Lorrimers auf Vics Anwesenheit
aufmerksam. In seiner Verlegenheit nahm er erst recht eine trotzige
Haltung an. Vic aber glaubte jetzt das letzte Glied zu haben, das
die Beweiskette schloß. Hansen wollte zum Tanz – trotzdem aber
schleppte er einen Revolver mit herum, und das konnte nur eine
Bedeutung haben: Betty hatte ihn hierhergeschickt, um den
Schlußpunkt unter die Affäre zu setzen.

		»Hab' dich gar nicht gesehn, Vic«, sagte Blondy indessen. Er war
rot geworden und wirkte noch röter durch den Kontrast, den sein
Gesicht zu dem flachsblonden Haar abgab. »Nimmst du 'nen
Schluck?«

		»Ich trinke nicht«, antwortete Gregg. Im gleichen Augenblick
aber goß er sich langsam, damit nur ja niemand sich über die
Bedeutung seiner Handlung im unklaren sein könne, selbst ein Glas
Whisky ein und leerte es, die Augen fest auf Hansen gerichtet. Als
er das Glas niedersetzte, war sein Hirn klarer als je zuvor. Er
wußte mit größter Deutlichkeit, mit einer Ruhe, die nichts
erschüttern konnte, daß er Blondy Hansen umbringen würde. Er wußte
sogar schon, wo ihn seine Kugel treffen sollte. Es war eine Sache,
die er innerlich bereits hinter sich hatte. Eine Vision hatte ihm
schon gezeigt, wie Hansen getroffen niederstürzte, und er
lächelte.

		Plötzlich war es totenstill in der Kneipe. Inmitten dieser
Stille hörte Vic ein dumpfes, tickendes Geräusch. Es war sein
eigener Herzschlag. Er hörte, wie der alte Perkins sachte, langsam
aus der Schußlinie schlich, er hörte die stoßweisen Atemzüge
Captain Lorrimers, der leichenblaß, mit [bookmark: page35]hilflos aufgerissenem Mund hinter
seinem Schanktisch stand. Er hörte, wie Blondy Hansen mit den
Zähnen knirschte. Blondy war nicht gesonnen, die Demütigung auf
sich sitzen zu lassen.

		»Vic,« sagte er, »ich glaub', du willst 'nen Streit vom Zaun
brechen. Jedenfalls bist du mir eine Erklärung schuldig für das,
was du eben getan hast.«

		Er stand aufgerichtet und stramm da wie ein Soldat, nur die
Finger seiner rechten Hand zuckten, zuckten, zuckten, und die Hand
stahl sich langsam zum Gürtel hinauf. Gelassen suchte Vic nach den
Worten, die er brauchte, und fand sie:

		»Ein Viehdieb ist ein übler Patron«, verkündete er. »Ein
Pferdedieb ist noch viel übler, aber du bist ein erbärmlicherer
Patron als die ganze Bande zusammen, Blondy.«

		Wieder die allgemeine Stille, die nur von hämmernden
Herzschlägen erfüllt war. Vic fühlte förmlich das eisige Grauen,
das alle gelähmt hielt. Nur er war frei davon.

		Captain Lorrimers Unterkiefer klappte herunter. Stoßweise,
flüsternd würgte er heraus: »Gott der Allmächtige!« Dann fuhr
Blondy mit der Hand nach dem Revolver. Vic, die Hand am Kolben
seiner Waffe, wartete in kühler, gelassener Sicherheit auf das, was
kommen mußte, hörte Blondy ächzen, weil dessen Waffe einen
Augenblick im Halfter festhakte, sah den Lauf aufblitzen, als er
sie dann doch herausriß, zog seinen eigenen Revolver und feuerte
gleich von der Hüfte aus. Blondy taumelte, aber im Fallen packte er
mit der linken Hand den Schanktisch und hielt sich daran aufrecht.
Mit dem Handrücken [bookmark: page36]der Rechten, die noch immer den Revolver umklammert
hielt, fuhr er sich wieder und wieder über die Stirn, wie ein
Schläfer, der plötzlich geweckt wird. Kein Laut. Vic betrachtete
die dünne Rauchspirale, die sich von der Mündung seines Revolvers
emporschlängelte, dann fiel Blondys Revolver polternd zu Boden. Auf
Hansens Hemdbrust erschien ein roter Fleck und wurde rasch größer.
Jetzt beugte sich Blondy vor, als wolle er etwas aufheben, statt
dessen glitt er vornüber und fiel aufs Gesicht. Vic trat zu ihm hin
und stieß ihn mit dem Fuß an. Der Körper gab nach wie ein
schlaffes, lebloses Ding.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Die Flucht

		Im Dunkel der Kneipe sah man nur drei weiße Flecken, die
kalkbleichen Gesichter Lorrimers, Stewarts und des alten Perkins.
Zu Vics Füßen aber glühte ein roter Fleck, der größer und größer
wurde. Vic drehte den dreien den Rücken – er wußte, daß keine Hand
sich gegen ihn heben werde, kein Fuß sich rühren, um ihm
nachzusetzen –, schritt wortlos aus der Tür und schwang sich in den
Sattel. Noch zögerte er einen Augenblick und berechnete seine
Aussichten. Er hatte Zeit. Vor ihm und hinter ihm lag die Straße
völlig verlassen und öde, und kein Alarmruf drang aus der Kneipe.
Beinahe wäre er der Versuchung erlegen, erst noch sein Quartier
aufzusuchen, um seine Schlafdecken und ein paar andere Dinge zu
holen, die er dringend [bookmark: page37]brauchte, aber dann erinnerte er sich, daß die
Männer des Städtchens verblüffend fix im Handeln waren. Er mußte
damit rechnen, daß ihm innerhalb der nächsten fünf Minuten eine
Handvoll erprobter Reiter auf den Fersen sein würde – Pete Glass an
der Spitze! Es war eine besondere Tücke des Schicksals, die Pete
Glass just an diesem Tag nach Alder geführt hatte. Des Sheriffs
berühmte ruppige Stute stand noch vor der Kneipe angehalftert. Vic
spielte mit dem Gedanken, ihr eine Kugel durch den Kopf zu jagen,
um seinen Verfolgern die Sache nicht allzu leicht zu machen. Er
hielt die Waffe schon in der Hand, aber er brachte es nicht über
sich. Mit einem Fluch auf seine eigene Schwäche ließ er das
Schießeisen wieder zurückgleiten. Ein Ruck an den Zügeln, und Grey
Molly trug ihn in leichtem Trab die Straße hinunter. Noch immer
schien Alder nicht zu erwachen. Um ihn und hinter ihm rührte sich
nichts. Aber als er das letzte Haus hinter sich ließ und der Pfad
sich den felsigen Berghang hinaufzuarbeiten begann, knallte weit
hinten eine Tür. Eine Stimme schrie aus Leibeskräften: »Pete! Pete
Glass!«

		Grey Molly peitschte nervös mit dem Schweif – sie hatte den
Schrei gehört –, aber Vic war zu vorsichtig, um mit einem eiligen
Ritt den Berg hinauf ihre Kräfte vorzeitig zu verbrauchen. Ein
leiser Schenkeldruck, und das Tier fiel wieder in Schritt. Vic
drehte sich im Sattel, um nach dem Ort zurückzublicken, der rasch
hinter ihm tiefer und tiefer sank. Da unten wimmelte jetzt die
Straße von Menschen, die von seiner Höhe aus seltsam klein und
dabei doch seltsam deutlich wirkten. [bookmark: page38]Sie schienen aus dem Nichts aufzutauchen,
Männer zu Pferd, Männer, die eben in den Sattel sprangen. Hier und
da blitzten die schrägen Strahlen der Abendsonne auf einem
Büchsenlauf, hier und da drangen ihre Stimmen lächerlich dünn und
piepsend bis zu ihm hinauf. Als Vic den unteren Eingang zum Murphy
Pass erreicht hatte, löste sich ein kleiner Reitertrupp aus dem
Gewühl vor Lorrimers Kneipe und fegte die Straße hinunter, voran
eine staubfarbene Gestalt auf einem staubfarbenen Pferd. Vic wußte,
wer das war, obwohl Reiter und Tier kaum erkennbar waren. Dahinter
der rote Klecks mußte Harry Fischer auf seinem Braunen sein und der
Rotfuchs daneben, mit der weit ausgreifenden Gangart, konnte keinen
anderen tragen als den grimmigen alten Slivers Waldron. Dahinter
ritt einer, auf dessen silbernen Sporen das Licht funkelte – Mat
Henshaw, der Dandy von Alder, dann kam der schwarze Guss Reeve und
als letzter Ronicky Joe, der Mann, der sich auf alles verstand und
ganz besonders aufs Schießen. Dies zeigte, wie rasch Pete Glass
arbeiten konnte und wie gut er in Alder Bescheid wußte, denn Vic
selbst hätte unter der Einwohnerschaft des Nestes keine fünf Männer
finden können, die besser reiten konnten und tadellosere Pferde
besäßen. Das Aufgebot fegte um die letzte Dorfecke herum und
stürmte mit der sausenden Wucht einer ausholenden Peitsche
bergan.

		»Gut,« sagte Vic Gregg, »die verdammten Idioten werden ihren
Pferden die Lungen aus dem Leib geritten haben, ehe sie noch bis
zum Paß gekommen sind.«

		Er setzte Grey Molly in leichten Trab, denn der [bookmark: page39]Pfad durch den Paß war
ebensowenig zu raschem Reiten geeignet wie der steile Hang vorher.
Der Weg stieg plötzlich an und tauchte plötzlich wieder abwärts und
war mit zackigen Felsen oder heimtückischen, plötzlich ins Rollen
kommenden Steinbrocken dicht besät. Er hatte alles genau berechnet.
Das Aufgebot konnte den Eingang der Paßschlucht nicht erreichen,
ehe er selbst bereits den Ausgang auf der anderen Seite hinter sich
hatte, und dann gab es nichts mehr, was ihm gefährlich werden
konnte, als vielleicht durch einen unglücklichen Zufall ein ihm
aufs Geratewohl nachgesandter Schuß aus der Ferne. So hatte er
Zeit, sich umzusehen und den blaßsilbernen Fleck am Himmel zu
bemerken, der durch die obersten Wipfel der Berge zur Rechten zu
schimmern begann. Heute nacht war also Vollmond, das war schlecht
für Vic und eine Chance mehr für Pete Glass.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Gewehrschüsse

		Beim Morgengrauen hatte Vic den Kamm des ersten Gebirgszugs
hinter sich. Gegen Mittag kämpfte er sich die Abhänge der zweiten
Kette hinauf. Hier stieg der Boden nicht so steil an wie unten vom
Aspertal herauf, aber obwohl der Weg leichter war, konnte Grey
Molly keinen großen Vorsprung vor den Verfolgern mehr erzielen.
Ihre Schritte waren kürzer geworden. Je mehr die Zeit verstrich,
desto tiefer senkte sich ihr Kopf. Trotzdem fiel sie noch immer,
wenn der Ritt einmal eine [bookmark: page40]Strecke bergab führte, willig in ihren
leichtbeschwingten Galopp. Kein einziges Mal hatte die Stute
versucht, den Dienst zu verweigern. Nicht einmal hatte sie vor den
Mühen eines neuen steilen Anstiegs gezaudert. Aber noch immer
folgten sechs eifrige Reiter, die sie nicht abschütteln konnte,
ihrer Spur, und an ihrer Spitze ritt ein kleiner verstaubter Mann
auf einer kleinen staubfarbenen Stute. Molly hatte den Winter über
zu wenig Bewegung gehabt. Dies machte sich jetzt noch mehr geltend
als die Mühen des harten Wegs.

		Endlich hatten sie auch den zweiten Höhenzug hinter sich
gelassen. Jenseits ging es Meile um Meile in sanfter, gleichmäßiger
Abdachung hinab. Molly hatte freie und unbehinderte Bahn. Hier und
da hob sich ein Hügel mit einem Fetzen Wald darauf, groß genug, daß
Vic einen Haken schlagen konnte, um seine Verfolger zu täuschen,
und dicht genug, um sich zu verstecken und die Jagd vorbeirasen zu
lassen. Auch dem Sheriff schien dies nicht unbekannt zu sein. Es
duldete ihn nicht mehr länger bei seinen schlechter berittenen
Gefährten. Er drängte nach vorn und hetzte allein dem Flüchtling
nach. Wieder und wieder hörte Vic hinter sich den schrillen Pfiff,
mit dem der Sheriff seine Stute zu rascherem Lauf antrieb. Vic
setzte seinem Tier zweimal die Sporen ein, dann aber unterließ er
die unnütze Grausamkeit. Sein Pferd tat ohnehin alles, was in
seinen Kräften stand. Keine Macht der Erde konnte mehr aus ihm
herausholen. Und schließlich schien es auch ausreichend: Vic
blickte in die Höhe und sah, daß nur noch eine Steigung zu nehmen
war. Jenseits lag ebener Boden, auf dem Mollys [bookmark: page41]schlanke Beine mit ihrer ganzen
Geschwindigkeit ausgreifen konnten. Im selben Augenblick zischte
etwas mit unheilverkündendem Pfeifen an seinem Ohr vorbei, dann
folgte ein Geräusch, wie wenn zwei schwere Schmiedehämmer mit
voller Wucht gegeneinander prallen. Das war eine Büchse!

		Vic sah sich um, sah des Sheriffs Stute unbeweglich stehen, die
Breitseite ihm zugekehrt. Die Sonne tanzte in blinkenden Reflexen
auf dem Lauf der Büchse, die der Sheriff gerade wieder hochschwang.
Jetzt sah man nur noch eine nadeldünne, glänzende Linie, die an
seiner Schulter endete. Der schmale, glänzende Strich schnellte
hoch, und ehe noch das Geräusch des Schusses an seine Ohren
gedrungen war, erhielt Vic einen Schlag gegen die rechte Schulter,
der ihn hilflos auf den Sattelknopf warf. Gleich darauf rollte das
Echo des Schusses um ihn her. Ein fressender Schmerz zuckte von der
getroffenen Stelle bis zu den Füßen hinunter und wieder zurück und
lief wie ein elektrischer Strom, heiß und prickelnd, bis in die
Fingerspitzen.

		Der betäubende Schlag, mit dem das Geschoß Vic getroffen hatte,
rettete ihm das Leben, denn der Sheriff hatte sich jetzt
eingeschossen. Seine dritte Kugel hätte Vic zwischen die Schultern
getroffen. Aber Glass hatte gesehen, wie sein Opfer im Sattel nach
vorwärts sackte. Er wollte nicht unnütz Pulver verschwenden. Petes
Familie stammte aus Neu-England und hier und da machte sich das
Blut seiner sparsamen Vorväter noch bei ihm geltend. So blieb ihm
nichts übrig, als über seinen Geiz fluchend mit den Zähnen zu
knirschen, als er mitansehen mußte, daß Vic sich wieder aufrichtete
und [bookmark: page42]jenseits
des Bergkammes verschwand, der ihn zunächst gegen jede Kugel
deckte. Und jetzt zahlte ihm sein edles Tier mit vollem Maß alles
zurück, was Vic in vergangenen Jahren an Liebkosungen und Pflege,
an Lob und Zuspruch verschwendet hatte. Noch zitterten Grey Mollys
Beine von der Anstrengung, die das Erklimmen der letzten Höhe
gekostet hatte – ihr Reiter wankte wie betrunken im Sattel – die
Zügel hingen schlaff auf ihrem Nacken – keine Stimme sprach ihr Mut
zu und wies ihr den Weg – und trotzdem fegte sie wie ein Pfeil den
Abhang hinunter. Bei jedem Schritt schien sie neue Zuversicht und
neue Kraft zu gewinnen. Aber als Vic endlich seine Besinnung
halbwegs zurückgewann und sich etwas von dem ersten Entsetzen
erholte, war auch bereits die graue Stute mit ihrem zwerghaften
Reiter hinter ihm über den Kamm gejagt und setzte zu neuer
Verfolgung des gehetzten Wildes an. Noch immer hatte Grey Molly
etwas Vorsprung. Vic verbiß den Schmerz so weit, daß er die Zügel
mit der linken Hand zu packen vermochte, aber er wußte, daß der
Kampf so gut wie vorbei war. Unmöglich, jetzt noch einen Haken zu
schlagen, seine Verfolger in die Irre zu führen! Das Blut, das aus
der Wunde tropfte, wies ihnen ja den Weg. Wie lange war er
überhaupt noch fähig, im Sattel zu bleiben, wenn sich ihm der
Schmerz wie die Zähne einer groben Säge ins Fleisch der verwundeten
Schulter fraß?

		Ein Fichtenwald nahm Grey Molly und ihren Reiter auf. Sein
kühler Schatten senkte sich wie Balsam auf Vics Schläfen. Es war
schon Seligkeit – selbst nur für wenige Augenblicke –, den Augen
[bookmark: page43]seiner
Verfolger entzogen zu sein. Aber als er den jenseitigen Waldrand
erreichte, zog Vic mit einem Stöhnen der Verzweiflung die Zügel an.
Irgendein Teufel hatte Gus Reeve den Weg gewiesen, irgendein Teufel
hatte Reeves Pferd einen Zaubertrank eingeflößt, der ihm wunderbare
Schnelligkeit gab. Denn da drüben, im Talgrund, keine hundert Meter
von ihm entfernt, galoppierte ein Reiter auf einem schwarzen Pferd.
Und doch – Vic hätte es beschwören können – war Gus Reeve im
Nachtrab geritten, als Vic sich zum letztenmal nach seinen
Verfolgern umblickte. Einen Augenblick später war die Täuschung
zerronnen. Niemals hatte Gus Reeve einen Rappen besessen, wie den
da drüben, niemals ein Pferd, das so erstaunlich weit ausgreifen
konnte! Das Tier schien die Erde kaum zu berühren. So leicht und
fließend war sein Gang, daß nur die flatternde Mähne und der
wehende Schweif von seiner unglaublichen Geschwindigkeit zeugten.
Großer Gott im Himmel! Wer solch ein Pferd hätte! Hinter dem Gaul
konnten tausend Sheriffs und tausend graue Stuten her sein – in
fünf Minuten war er ihnen auf Nimmerwiedersehen aus dem
Gesichtskreis entschwunden!

		Vor dem unbekannten Reiter lief ein riesiger Hund. Sein Kopf
erinnerte an einen Wolf, an einen Wolf gemahnte auch die
Geräuschlosigkeit, mit der er wie ein Wolkenschatten über den Boden
dahinglitt. Aber das Tier war weitaus größer als jeder Wolf, den
Vic je zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt wendete der Hund den Kopf,
erblickte den Fremden und machte einen jähen Bogen zur Seite. Aber
der Reiter änderte die Richtung, galoppierte [bookmark: page44]geradeswegs auf Vic los und machte
erst vor ihm halt. Kein Zügelruck, kein Zuruf hatte seinen Rappen
zum Stehen gebracht. Das Tier gehorchte anscheinend auf den
leisesten Schenkeldruck. Vic blickte in ein erstaunlich zartes und
hübsches Gesicht. Er wußte auf den ersten Blick, der Mann vor ihm
war weder Cowboy noch Goldgräber. Niemals hatte die Arbeit ihre
Falten in dieses Antlitz gegraben. Wahrscheinlich war es doch ein
»Greenhorn«, wenn er auch wie ein richtiger Westmann gekleidet war.
Vic sagte sich, daß, ohne die Wunde in der rechten Schulter, es
eine Kleinigkeit gewesen wäre, mit dem Revolver in der Faust sich
das Pferd des Fremden anzueignen. Der Kerl hätte noch Gott gedankt,
daß er mit dem lieben Leben davonkam! Aber Vic hatte nie mit der
linken Hand schießen gelernt und hinter ihm – in einem Abstand von
kaum drei Minuten – kam das Aufgebot dahergerast. Das einzige, wozu
Zeit und Möglichkeit blieb, war eine verzweifelte Bitte.

		»Fremder,« würgte er heraus, »sie sind hinter mir her. Ich muß
Euern Gaul haben. Ich geb' Euch meinen dafür, es ist das beste
Tier, auf dem ich je gesessen hab'. Hier sind noch zweihundert
Dollar.« – Er warf seinen Geldbeutel vor dem Fremden auf die Erde
und schwang sich aus dem Sattel.

		Der wolfähnliche Hund hatte die ganze Zeit über mit gesträubtem
Nackenhaar und leise knurrend die Vorgänge verfolgt. Jetzt kroch er
geduckt auf Vic zu.

		»Zurück, Bart!« kam ein scharfer Befehl von dem Fremden. Der
Hund schnellte herum und lief, erregt winselnd, zur Seite. [bookmark: page45]

		Als Vic den Fuß auf den Boden setzte, gaben die Beine unter ihm
nach, wie junge Schößlinge im Sturm. Der lange Ritt hatte seine
Kräfte verbraucht. Von Minute zu Minute machte sich der Blutverlust
mehr geltend. Berge und Bäume tanzten um ihn einen wilden Tanz, bis
eine schmale, harte Hand ihn unter den Achseln packte und
festhielt. Er stand jetzt mit dem Fremden Gesicht zu Gesicht.

		»Ihr könntet meinen Gaul haben, wenn Ihr fähig wäret, ihn zu
reiten«, sagte der Fremde. Es war seltsam, wie sanft und gelassen
seine Stimme war. »Aber es würde nicht zehn Minuten dauern, ehe Ihr
vom Sattel fallt. Wer ist hinter Euch her?«

		Hinter dem Wald her kam ein lauter Ruf, eine andere Stimme
antwortete. Sie war viel näher.

		»Bei allem, was Euch heilig ist,« stöhnte Vic, »leiht mir Euer
Pferd.«

		»Ihr könnt Euch ja gar nicht mehr im Sattel halten. Verkriecht
Euch hier. Ich werde sie von Eurer Fährte weglocken.« Der Fremde
zog Vic, den er halb tragen mußte, in ein niedriges, aber dichtes
Gebüsch, das in der Mitte eine kleine runde Lichtung aufwies. Der
Rappe und der Wolfshund folgten ihnen auf den Fersen. Der Fremde
packte den Zügel seines Pferdes. Sofort kniete der Rappe gehorsam
auf dem Boden nieder. Solange er in dieser Stellung blieb, waren
die Büsche hoch genug, um das Tier zu verstecken. Draußen hörte Vic
die Verfolger näher und näher prasselnd durch den Wald jagen. Das
schien den Fremden nicht zu berühren. Es konnte einen zum Wahnsinn
treiben, wie langsam und gelassen er sprach.

		»Ihr bleibt hier, Partner. Setzt Euch da drüben [bookmark: page46]hin. Ich muß mir Euren
Revolver ausbitten«, schon hatte seine rasche Hand die Waffe aus
Vics Halfter gezogen. Vic konnte keinen Widerstand leisten, seine
Finger waren von Schmerzen gelähmt, »und laßt Euch's nicht
einfallen, meinen Gaul reiten zu wollen, wenn Ihr nicht den Hund an
der Gurgel haben wollt. Haltet Euch ruhig und versucht die Wunde zu
verbinden. Bart, paß auf ihn auf!«

		Und so blieb Gregg hilflos sitzen, wo er in seinem
Schwächeanfall niedergestolpert war. Neben ihm hatte sich der
riesige Hund hingekauert. Er knurrte drohend, wenn Vic auch nur
einen Finger rührte. Dichter und dichter kamen die Stimmen der
Verfolger. Das Krachen und Splittern, mit dem die wilde Jagd durch
die Büsche brach, gellte Vic unheimlich in die Ohren. Durch die
Lücken zwischen den Ästen sah er, wie der Fremde sich in Mollys
Sattel schwang und sie zum Galopp anfeuerte. Pferd und Reiter waren
nur eine Sekunde sichtbar, aber Vic hatte den Eindruck, daß seine
Molly unter dem neuen Reiter frischer und leichter galoppierte.
Vielleicht war das kurze Ausruhen daran schuld, vielleicht auch,
daß die neue Last um vieles leichter war.

		Jetzt dröhnte der Boden in Vics nächster Nähe von galoppierenden
Hufen. Gleich darauf schoß die staubfarbene Stute dicht bei Vics
Versteck durch die Bäume. Der Sheriff hing wie ein Jockei über die
Mähne gebeugt und trieb sein Pferd unermüdlich vorwärts. Es sah
aus, als ob kein lebendes Wesen diesem hartnäckigen Jäger entrinnen
könne. Gleich darauf schnaubte ein Pferd dicht hinter Vics Rücken.
Es stieß einen kurzen, ächzenden [bookmark: page47]Laut aus – wahrscheinlich, als es gerade
über einen gefallenen Baumstamm hinwegsetzte – und Vic blickte
besorgt nach dem Rappen hinüber. Er hatte Angst, daß das Tier, nach
Art der Pferde, mit einem Schnauben oder Wiehern Antwort geben
könnte. Aber der Rappe lag ohne Laut. Statt den Kopf zu heben und
zu antworten oder Umschau zu halten, duckte er sich mit
ausgestrecktem Hals, den Kopf flach auf dem Boden. In dieser
Stellung, mit scharf zurückgelegten Ohren, hatte das Tier eine
merkwürdige Ähnlichkeit mit einer Schlange. Auch der Hund rührte
sich nicht vom Fleck, sondern drückte sich dichter an die Erde,
obwohl er jedesmal, wenn Vic nur eine Bewegung machte, lautlos
seine mörderischen Fangzähne entblößte.

		»Rechts hinaus, Harry! Rechts hinaus!« Das war die Stimme des
Sheriffs! Sie kam schon dünn aus der Ferne herüber, während die
letzten Nachzügler des Aufgebots aus dem Waldrand ins Freie fegten.
»Johoi! Gus, du nimmst die Schlucht links!«

		Zwei laute Zurufe als Antwort, dann verhallten die Hufschläge in
der Ferne. Das Aufgebot war dabei, den Fremden einzukreisen. Vic
bemühte sich, auf die Füße zu kommen. Er wollte sehen, was vorging.
Der Hund stieß einen leisen Laut aus, der Vic veranlaßte, zu ihm
hinunterzusehen. Bart lag noch immer, wo er gelegen hatte. Aber er
hatte die Beine sprungbereit unter den Körper gezogen, seine
Krallen gruben sich tief in den weichen Lehmboden und in seinen
Augen loderte eine teuflische Drohung. Unwillkürlich griff Vic nach
seinem leeren Pistolenhalfter. Dann ließ er sich resigniert in
seine frühere Lage zurückgleiten. Der Wolfshund senkte [bookmark: page48]besänftigt den Kopf
auf die Vorderpfoten. So blieb er liegen. Seine Augen schienen
jeden Atemzug zu kontrollieren, den Vic tat.

		Von den Bergen herüber knatterte, vom Echo verdoppelt, eine
Kette von Schüssen, die rasch, aber unregelmäßig, einander folgten.
Vic fuhr zusammen. Er hatte die Büchse des Sheriffs herausgehört,
deren Klang sich klar und scharf von dem dumpfen Bellen der
Revolver abhob.

		War der Fremde getroffen worden? Das Feuern wiederholte sich.
Diesmal klang es schwächer, hielt aber länger an. Das bewies, daß
die Verfolger im Reiten hinter dem Flüchtling herfeuerten. Und dann
kam der Augenblick, wo Vic nichts mehr wußte und wahrnehmen konnte,
wo die furchtbare Schwäche ihn mehr und mehr überwältigte. Er
fühlte, daß seine Besinnung und seine physische Kraft dahinflossen
wie ein Strom, einem Meer entgegen, das – wie er wohl wußte – das
Meer des Todes war.

	
		
		Siebentes Kapitel.

Joan ist ungehorsam

		Als Vic wieder erwachte – er erwachte aus einem bösartigen
Traum, in dem er das Gefühl hatte, hilflos durch den leeren
Luftraum geschleudert zu werden, während irgendwo am Horizont das
riesige Gespenst eines Wolfes drohend aufragte – stellte er fest,
daß er in einem Bett lag. Ein breiter Sonnenstreif fiel blendend
über die weiße Decke. Zu seiner Rechten sprang eine Tür auf. Auf
der Schwelle stand der Wolfshund, der ihn im Traum [bookmark: page49]verfolgt hatte. Er trug ein
kleines Mädchen von fünf Jahren auf dem Rücken.

		»Geh da nicht rein, Bart!« flüsterte das Kind. »Marsch, troll
dich! Zurück!«

		Ihre dicke kleine Faust packte eine der spitzen Wolfsohren und
zerrte energisch daran, aber Bart hatte blitzschnell den Kopf
zurückgeworfen. Seine riesigen Zähne schlossen sich über der
kleinen Hand. So furchtbar war der Anblick, daß Vic der
Schreckensruf in der Kehle steckenblieb. Das Kind aber stieß nur
einen kleinen Laut des Ärgers aus, griff mit der freien Hand zu und
packte den Hund bei der Schnauze.

		»Böser Bart!« flüsterte sie. Augenblicklich gab er die Hand
frei. Auf der runden braunen Kinderhand konnte Vic die weißen Male
sehen, die Barts Zähne hinterlassen hatten. »Böser Hund!«
wiederholte die Kleine, und ihre ohnmächtige kleine Faust trommelte
dem Tier auf den Nacken. Der Wolf duckte sich scheu und machte
kehrt.

		»Komm nur 'rein!« lud Gregg das Kind ein. Er war überrascht, wie
dünn seine Stimme klang. Sie hatte eine merkwürdige Neigung,
plötzlich piepsend umzuschlagen. Die Kleine warf die goldenen
Locken zurück, die ihr schwer in die Stirn hingen, und blickte zu
Vic hinüber. »Oh!« rief sie, immer noch mit gedämpfter Stimme. Sie
grub die eine Hand tief in das struppige Nackenhaar des Hundes, um
sich sicher im Gleichgewicht zu halten, mit der anderen packte sie
das Tier wieder am rechten Ohr und zwang es mit heftigem Zerren,
kehrtzumachen, bis sie wieder ins Zimmer hineinsehen konnte.
Diesmal begnügte sich Bart, die Zähne zu zeigen, aber er [bookmark: page50]lehnte sich nicht
auf. Er zuckte nur ein oder zweimal mit dem mißhandelten Ohr, als
sie es freigab.

		»Komm nur 'rein!« wiederholte Gregg.

		Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn aus
furchtlosen blauen Augen.

		»Ich möchte schon«, seufzte sie.

		»Und warum kannst du nicht, Liebling?«

		»Mutter sagt nein.«

		Er versuchte sich im Bett herumzudrehen, um sie besser zu sehen.
Ein wilder Schmerz in seiner rechten Schulter hinderte ihn daran.
Er entdeckte jetzt, daß ein verwickelter Verband seinen Arm
bewegungslos an den Körper gefesselt hielt.

		»Wer ist deine Mutter?« fragte Vic.

		»Mutter?« wiederholte sie, verwundert die Stirn kraus ziehend.
»Mutter is – meine Mutter.«

		»Oh,« sagte er lächelnd, »und wer ist dein Papa?«

		»Was?«

		»Wer ist dein Vater? Wer ist dein Dad?«

		»Daddy Dan! – Du fragst aber viel!« fügte sie mißbilligend
hinzu.

		»Komm nur 'rein,« drängte Vic, »und ich werd' dich auch nichts
mehr fragen.«

		»Mutter sagt nein«, wiederholte sie.

		Trotzdem war sie noch unentschlossen. Einstweilen rupfte sie
Bart am Fell. Er knurrte leise und drohend. Aber sie schenkte ihm
nicht die mindeste Beachtung.

		»Mutter wird schon nicht böse sein«, versicherte Vic.

		»Weiß ich,« nickte sie, »aber Daddy.«

		»Klapse?« [bookmark: page51]

		Sie sah ihn verständnislos an.

		»Was wird er dir denn tun, wenn du hereinkommst, um mich zu
besuchen?«

		»Er wird mich anschaun.« Der Gedanke daran schien sie ganz
atemlos zu machen. Sie warf einen scheuen und schuldbewußten Blick
über die Schulter.

		»Aber Liebling«, gluckste Gregg amüsiert. Seine Stimme war noch
immer schwach. »Ich nehme alle Schuld auf mich. Komm du getrost
herein. Daddy kann ja mich böse anschaun.«

		Er mußte an den schlanken, so jugendlich aussehenden Menschen
denken, dem er seine Rettung verdankte. Der Mann hatte doch so
große, braune Samtaugen gehabt. Freilich, ein Kind, das unter dem
Einfluß der väterlichen Autorität stand, konnte selbst vor so
milden Augen ein wenig Angst empfinden.

		»Wirst du auch wirklich?« sagte das Kind gespannt.

		»Mein Ehrenwort!«

		»Schön.« Sie hatte sich sofort entschlossen. Ihr Gesicht glänzte
vor Begeisterung. »Los, Bart!« Und damit stieß sie dem Wolf kräftig
die Hacken in die Weichen.

		Das Tier machte ein paar gleitende Schritte und war schon mitten
im Zimmer. Man hörte es nicht, nur die Pfoten machten ein leichtes,
rasselndes Geräusch auf den Dielen des Bodens. Vor dem Bett, aber
sorgfältig außer Reichweite, machte das sonderbare Reittier halt.
Und als Vic mühsam versuchte, der Kleinen seine linke Hand
hinzustrecken – er mußte dabei über seinen durch Bandagen gelähmten
Oberkörper hinweggreifen –, fuhr Bart [bookmark: page52]zurück und stieß ein drohendes Brummen aus.
Vic hatte schon so manchen bissigen Hund gesehen, hatte miterlebt,
wie Hunde miteinander kämpften, aber niemals hatte er einen Laut
wie das Knurren Barts gehört. Das Tier zog die Lefzen hoch, daß das
ganze Gebiß entblößt dalag. Sein Knurren schien nicht aus der Kehle
zu kommen, sondern aus der Tiefe seiner Brust. Es war ein Ton, der
Vic eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ein Biß dieser
fürchterlichen Fangzähne genügte, um einem Mann die Kehle
aufzureißen. Aber das Kind trieb dem Hund unbekümmert noch einmal
die Hacken in die Weichen.

		»Voran!« rief sie.

		Der Wolf zitterte, aber er wollte sich nicht um einen Zoll näher
rühren.

		»Ungezogener Hund!« Sie ließ sich auf den Boden gleiten. »Ich
werd' ihm beibringen, daß er herkommt«, erklärte sie.

		»Wenn dir's gleich ist,« sagte Vic hastig, »wär' mir's genau so
lieb, wenn das Vieh bliebe, wo es ist.«

		»Er muß gehorchen!« antwortete sie. Sie drohte mit ihrem
winzigen Zeigefinger. »Bart, gleich kommst du jetzt hierher!«

		Der Hund richtete seine flammenden Augen auf sie und stieß ein
Knurren aus, das seine Flanken zum Erbeben brachte.

		»Kusch!« kommandierte sie und gab ihm einen heftigen Klaps auf
die Nase. Er blinzelte und duckte den Kopf, aber wenn das Knurren
auch verstummte, sah man doch seine Zähne blitzen. Die Kleine
packte ihn mit ihren winzigen Fäusten [bookmark: page53]rechts und links am Kopf unter dem Kiefer
und zerrte ihn vorwärts.

		»Laß ihn in Ruhe!« mahnte Vic.

		»Er hat zu kommen!«

		Und wirklich – er kam! Widerspenstig, langsam, Schritt für
Schritt sich schleifen lassend. Sein Schnaufen und Brummen hallte
im Zimmer wider. Einmal trat das Kind ein wenig zur Seite. Vic
konnte die Augen des Tieres sehen, die einen giftigen Glanz hatten
und rot unterlaufen waren, und er erschrak. Diese Augen waren
unablässig auf das Gesicht der Kleinen gerichtet. In Vics wachsende
Beunruhigung, angesichts der riesigen, ungezähmten Bestie, mischte
sich noch ein zweites seltsames Gefühl: es war geradezu unheimlich
zu sehen, wie entschlossen und furchtlos das Kind mit dem Tier
umsprang! Als sie ihn endlich losließ, blieb der Hund zitternd
stehen. Aber seine Aufmerksamkeit galt noch immer nicht dem Mann,
den er entweder so haßte oder so fürchtete, daß er nicht in seine
Nähe kommen wollte, sondern nur dem Kind.

		»Kannst du ihn jetzt streicheln?« fragte die Kleine, die den
Hund keinen Augenblick aus den Augen ließ.

		»Nein, aber er ist nah genug«, versicherte er. »Ich will ihn gar
nicht näher haben.«

		»Er hat zu kommen!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Bart, kommst
du jetzt her?!«

		Widerspenstig drückte er sich einen Zoll näher. »Bart!« Sie
ballte ihre Fäustchen. Ihr ganzer kleiner Körper bebte vor Energie
und Entschlossenheit. Der Wolf schob seine abstoßende Schnauze auf
den Bettrand. [bookmark: page54]

		»Jetzt streichle ihn!« befahl sie Vic.

		Zoll um Zoll und mit sehr gemischten Gefühlen streckte Vic seine
Hand nach dem grollenden Ungetüm aus.

		»Er wird mir den Arm abbeißen«, klagte er. Trotzdem schämte er
sich, den gefährlichen Auftrag rundweg abzulehnen.

		»Er beißt dich nicht ein bißchen,« erklärte das Kind, »aber wenn
du Angst hast, werde ich ihm das Maul zuhalten.« Und ohne weiteres
klammerte sie die Hände um die spitze Wolfsschnauze.

		Sogar als Vics Hand über seinem Kopf schwebte, beachtete Bart
ihn nicht. Das Tier schien unfähig, den Blick von dem Kind
loszureißen. Einmal, ein zweites Mal, ein drittes Mal – mit einer
Vorsicht, als ob er dünne Seifenblasen anfassen müßte – berührte
Vic den mit Narben bedeckten Schädel.

		»Ich hab's ihm beigebracht, zu kommen, nicht?« rief das Kind
triumphierend und drehte Vic sein von Eifer erfülltes Gesichtchen
zu. Aber in dem Augenblick, als es die Augen wegwandte, machte der
Wolf einen Satz, der ihn durch die halbe Stube trug. Dort hinten,
möglichst weit vom Bett, blieb er stehen. Schauer um Schauer lief
über ihn hin. Er sah teuflischer aus als je. Die Kleine stampfte
wieder mit dem Fuß.

		»Böser, böser, böser Bart!« sagte sie zornig. – »Soll ich ihn
wieder herholen?«

		»Laß ihn in Ruhe!« murmelte Vic und schloß die Augen. »Laß ihn,
wo er ist. Ich brauch' ihn nicht.«

		»Oh,« sagte sie, »manchmal ist er so ungehorsam, [bookmark: page55]aber Daddy Dan, der bringt
ihn dazu, daß er alles tut.«

		»Hm!« knurrte Vic. Er erinnerte sich an die Szene draußen im
Wald. Wie Bart damals vor ihm gesessen hatte, wie die leibhaftige
Mordlust, hungrig auf einen Vorwand lauernd, um ihm die Zähne ins
Fleisch zu schlagen. Seltsame Leute mußten in diesem Hause wohnen.
Lange, lange würde er brauchen, um den Eindruck des stählernen
kalten Blicks loszuwerden, der ihn eben aus diesen Kinderaugen
getroffen hatte.

		»Joan!« rief eine Stimme von draußen. Vic erkannte sie wieder.
Es war die samtene, schöne Stimme des Mannes, der den Rappen
geritten hatte. Das Kind lief auf die Tür zu, aber kaum hatte es
einen Schritt getan, als es innehielt und ängstlich zu Vic
zurückflüchtete.

		»Wenn du Angst hast, daß Dad dich hier findet, dann lauf
doch!«

		Sie spielte nervös mit ihrem Kleidchen.

		»Daddy Dan wird's doch wissen«, flüsterte sie, ohne sich
umzuwenden. »Und – und – er ist böse, wenn ich Angst habe – selbst
vor ihm!«

		Ein kleines Händchen glitt aufs Bett hinauf, suchte ein bißchen
herum und fand Vics Daumen, den es sanft umschloß. Und nachdem sie
sich so einen Trost und eine Stütze gesichert hatte, blieb die
Kleine stehen und wartete, den Blick auf die Tür gerichtet. [bookmark: page56]

	
		
		Achtes Kapitel.

Disziplin

		Draußen wurde ein leichter Schritt hörbar, ein sonderbarer
Schritt. Er klang, als ob die Absätze des Gehenden den Boden nicht
berührten, und das gab ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit dem kaum
hörbaren Schreiten eines großen Raubtiers. Der Wolfshund spitzte
die Ohren und blickte nach der Tür. Die runde kleine Kinderfaust
preßte sich krampfhaft um Vics Daumen, und dann erschien ein Mann
im Türrahmen. Vic erkannte seinen Retter.

		»Hallo, Partner,« rief er, »ich habe Gesellschaft bekommen, wie
Ihr seht. Die Tür ist aufgesprungen, und ich habe Eure Kleine
eingeladen, hereinzukommen.«

		»Hab' ich dir nicht gesagt, daß du hier nicht 'rein darfst?«
sagte der andere. Vic spürte, wie das Kind bei dieser Anrede
zitterte, aber es machte keinen Versuch, sich zu entschuldigen.

		»Sie wollte gar nicht hereinkommen,« sagte er dringlicher, »aber
ich hab' sie so gebeten.«

		»Daddy Dan« beachtete ihn nicht. Seine Augen, Augen, die seine
Gefühle nicht verrieten, waren unverwandt auf Joan gerichtet. »Ich
habe dir doch gesagt, daß du hier nicht herein darfst!« wiederholte
er. Joan blieb stumm, sie schluckte krampfhaft. Der Wolfshund glitt
zu seinem Herrn hinüber und leckte ihm die Hand, als ob er stumme
Fürsprache einlegen wolle. Vics Blut wurde zu Eis. Der ganze
Auftritt wirkte, wie wenn jemand das kleine Kind mit der Faust
bedrohe. [bookmark: page57]

		»Scher dich 'raus!«

		Joan gehorchte schleunigst. Sie schob sich seitlich an ihrem
Vater vorbei, ihre Augen hingen wie gebannt an seinem Gesicht, sie
schienen sich nicht losreißen zu können. Als sie draußen war,
drehte sie sich noch einmal um. Ihr Blick war bang und flehend auf
ihren Vater gerichtet, aber sie erhielt keine Antwort. Dann hörte
man die kleinen Füßchen davontrippeln.

		»Leiste ihr Gesellschaft, Bart«, sagte der Vater. Er schien
jetzt milder gestimmt. Vic, dem sich die Kehle zusammengeschnürt
hatte, atmete erleichtert auf. Der Wolf antwortete mit einem leisen
Winseln und verschwand durch die Tür.

		»Geht's besser?«

		»Wie einem ausgehungerten Gaul auf einer fetten Weide«,
antwortete Vic. »Ich hab' hier gelegen und den Sonnenschein in mich
getrunken.«

		Der andere war ans Fenster getreten. Sein Blick war weit, weit
in die Ferne gerichtet. Er legte den Kopf auf die Seite. Plötzlich
fuhr er herum.

		»Hört Ihr's?« fragte er.

		Sein Gesicht trug einen merkwürdig wilden und verzückten
Ausdruck.

		»Was denn?«

		»Es ist Frühling!« entgegnete sein seltsamer Wirt, ohne Vics
Frage zu beantworten. Dann nahm sein Gesicht wieder den gewohnten
Ausdruck an. Er wirkte wieder menschlicher, fand Vic, der die
geheimnisvolle Wandlung noch lange nicht vergessen konnte. Er
beobachtete seinen Gastgeber mit atemlosem Interesse. Was hatte der
sonderbare Mensch [bookmark: page58]am Fenster wohl gehört? Was hatte das merkwürdige
Licht in seinen Augen entzündet? Dan kam langsam zum Bett zurück.
Vic fand ihn immer noch ein wenig unheimlich.

		»Frühling?« antwortete er. »Jawohl, vor ein paar Tagen war mir's
auch so, als röche ich den Frühling, und ich bin losgezogen, um
mich ein bißchen zu tummeln. Ihr seht ja selbst, Partner, was dabei
herausgekommen ist –« Er rückte unruhig im Bett hin und her. Es war
nun einmal unumgänglich nötig, daß er seine Geschichte erzählte,
ehe sie von anderer Seite seinem Wirt zu Ohren kam. Es war denkbar,
daß man einem Flüchtling, hinter dem das Gesetz her war, Schutz und
Unterschlupf gewährte, solange man sein Vergehen nicht kannte –
vielleicht war es ja nur eine Kleinigkeit. Was aber würde dieser
seltsam gelassene Mann dazu sagen, wenn er erfuhr, daß Blut an den
Händen seines Gastes klebte? Besser also, er erfuhr es jetzt
gleich, aus Vics eigenem Munde. »Ich will Euch die Geschichte
erzählen«, begann Vic.

		Aber der andere zuckte die Achseln.

		»Laßt das ruhig bleiben«, sagte er, und sein gelassener Ernst
versiegelte Vic gegen seinen Willen den Mund. »Ihr seid nun einmal
hier, seid verwundet und braucht viel Ruhe. Das genügt mir, und
mehr brauch' ich nicht zu hören.«

		Vic versetzte sich in die Rolle des anderen. Angenommen, er
selbst hätte mit Betty Neal zusammen ein einsames Haus in den
Bergen bewohnt, hätte er dann ebenso bereitwillig, ohne Zaudern,
ohne eine Frage, einen Verwundeten bei sich aufgenommen, dem die
Häscher auf den Fersen waren? [bookmark: page59]Tiefe Dankbarkeit überwältigte ihn, und Tränen
umnebelten seinen Blick, als er seinen Wirt ansah.

		»Fremder,« sagte er, »Ihr seid ein Kerl! Ein verdammt
anständiger Kerl! Mehr sag' ich nicht. Mein Name ist Vic Gregg und
ich komme aus ...«

		»Danke«, unterbrach der andere. »Ich freu' mich, Euren Namen zu
kennen, aber für den Fall, daß einer von mir wissen will, wo Ihr
herkommt, wär' mir's lieber, ich erfahre es erst gar nicht.« Er
lächelte. »Ich bin Dan Barry.«

		»Mir ist's, als hätt' ich Euren Namen schon gehört«, murmelte
Vic. »Ich weiß bloß nicht, wo. Wart Ihr je in Alder, Barry?«

		»Nein.« Das Benehmen Barrys verriet, daß er auf das Thema nicht
weiter eingehen wollte. Er hob den Arm und legte die Hand sanft auf
Vics Stirn. Von dieser Hand schien ein elektrischer Strom
auszugehen, der seinen Weg in das Gehirn des Verwundeten fand. »Ihr
habt noch immer ein bißchen Hitze im Blut«, sagte Barry. »Liegt
ruhig und vermeidet das Nachdenken. Ihr seid hier sicher. Es gibt
nichts, was Euch bedroht. Nicht das geringste. Ihr werdet
hierbleiben, bis Ihr kräftig genug seid, um aufzubrechen. Wir sehn
uns wieder. Inzwischen werd' ich dafür sorgen, daß man Euch etwas
zu essen bringt.«

		Mit demselben elastischen und geräuschlosen Schritt, der Vic
schon bei seinem Hereinkommen aufgefallen war, verließ Barry das
Zimmer und zog die Tür sanft hinter sich ins Schloß. Trotz dieser
trennenden Scheidewand konnte Gregg alle Geräusche im Nebenraum
deutlich hören. Eben brachte jemand Holz von draußen und ließ es
prasselnd [bookmark: page60]auf
einen steinernen Herd fallen. Vic versank in ein genußreiches
Dahindämmern, gerade noch so weit wach, um sich hier und da in
behaglichem Genuß seines weichen und kühlen Lagers zu dehnen. Es
war ein köstliches Gefühl, zu wissen, daß man für ihn sorgte, es
war ein köstliches Gefühl, zu spüren, wie die alte Kraft in die
Muskeln zurückkehrte. Plötzlich drangen Stimmen in seinen
Halbschlaf, die ihn weckten.

		»Das muß ihm gut tun, trag's ihm hinein, Kate.«

		»Gleich. – Dan, was hat Joan verbrochen?«

		»Sie ist dort hineingelaufen, obwohl ich ihr gesagt hatte, daß
sie den Kranken in Ruhe lassen soll.«

		»Aber sie sagt, er hätte sie hereingerufen – er hätte gesagt, er
wolle für alles einstehn.«

		»Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht hinein.«

		»Armes kleines Mädel, sie ist jetzt draußen und heult sich an
Barts Hals die Augen aus. Bart versucht sie zu trösten. Willst du
ihr nicht ein Wort gönnen?«

		Eine kleine Pause. Dann: »Nein, nicht vorm Abend.«

		»Dan, ich bitte dich!«

		»Sie muß gehorchen lernen.«

		Ein leiser Ausruf des Schmerzes, dann öffnete sich die Tür zu
Vics Zimmer; Vic sah in ein liebliches Frauengesicht, das von einer
Krone goldenen Haares umgeben war. Es nickte ihm aufmunternd
zu.

		»Ich freue mich so, daß es Euch besser geht«, sagte die Frau.
»Dan meint, das Fieber sei schon beinah ganz vorbei.«

		Sie setzte ein großes Servierbrett am Fußende des [bookmark: page61]Bettes nieder. Vic stellte zu
seiner großen Zufriedenheit fest, daß es ihm nicht schwer fiel,
dieser Frau in die Augen zu sehen. Sonst machte es ihn
gewöhnlich verlegen. Aber er entdeckte so viel, was ihn an Joan
erinnerte, in den Zügen ihrer Mutter, daß er das Gefühl hatte, mit
ihr schon gut bekannt zu sein. Mutter? Es lastete auf ihren
Schultern nicht schwerer als die Vaterwürde auf denen Dan Barrys.
Trotzdem fühlte Vic ein tiefes Mitleid mit ihrem Schicksal. Diese
blumenhafte Schönheit hier oben zwischen Schnee und Felsen
vergraben – einem Mann zuliebe!

		»Jawohl, ich fühle mich viel besser,« antwortete er, »aber es
tut mir mächtig leid, Madam, daß ich Eure Kleine in die Patsche
gebracht hab'. Zum größten Teil war doch ich an allem schuld.«

		Sie machte eine Handbewegung, die andeutete, daß es keiner
Entschuldigung bedürfe.

		»Ihr braucht Euch nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, Mr.
Gregg. Joan hat ein bißchen Zucht reichlich nötig.«

		Sie lachte ein wenig. »Sie hat zuviel von ihrem Vater, müßt Ihr
wissen. Nun laßt sehen. Seid Ihr schon kräftig genug, um Euch in
den Kissen ein bißchen aufzusetzen?«

		Aber sie brachten es erst gemeinsam zustande. Vic war viel
schwächer, als er dachte. Als endlich sein Rücken sicher mit Kissen
gestützt war, schob sie ihm das Servierbrett näher heran. Der
Anblick machte ihn fast schwindlig. Achtundvierzig Stunden Fasten
hatten seinen Hunger geschärft. Eine große Schüssel Fleischbrühe
strömte einen köstlichen Wohlgeruch aus. Eine weiße Serviette,
deren [bookmark: page62]Zipfel sie
lüftete, enthüllte ein appetitliches Stück Wildbret. Da gab es
Butter, gelb wie das Gold, nach dem er den ganzen Winter geschürft
hatte, wirkliche Sahne zum Kaffee – einen mächtigen Becher Kaffee –
und schneeweißes Brot. Und was das beste war, die Frau blieb nicht
im Zimmer und machte ihn durch ihre Gegenwart verlegen. Kein Ding
in der Welt haßt ein Hungriger mehr, als sich beobachtet zu wissen,
wenn der Tisch für ihn gedeckt ist.

		Danach stahl sich gesunder Schlaf in leisen Wellen über Vic. Es
war schon stockfinster um ihn her, als er viele Stunden später
plötzlich erwachte. Ein süßes, zartes Stimmchen klang noch in
seinen Ohren nach. Er fand sich zunächst nicht zurecht, bis er den
Kopf wendete und einen dünnen viereckigen Lichtstrahl bemerkte. Das
mußte die Tür sein. Unmittelbar danach hörte er das Stimmchen
rufen: »Oh, Daddy Dan! Was machte der Wolf dann?«

		»Ich komm' schon dazu, Joan. Aber red' nicht so laut von Wölfen.
Der alte Bart meint sonst, du sprichst von ihm. Sieh, wie er dich
anschaut.«

		»Erzähl' doch weiter, Daddy. Ich sag' kein Wörtchen mehr.«

		Jetzt hörte man wieder die Stimme Dan Barrys, aber so leise, daß
Vic nicht ein einziges Wort verstand. Er hörte nur das Prasseln der
brennenden Scheite auf dem Herd, sah, wie der behagliche
Lichtschein, der durch den Türspalt sichtbar war, tanzte und
flackerte, spürte den schwachen Duft des brennenden Holzes – und
schlief von neuem ein. [bookmark: page63]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Der lange Arm des Gesetzes

		Vics Wunde heilte von Anfang an rasch. Sein Blut war rein. Die
Gebirgsluft war ein prachtvolles Kräftigungsmittel. Die Pflege und
die Kost konnten nicht besser sein. Das Geschoß hatte seine
Schulter glatt durchschlagen, ohne einen Knochen zu verletzen, ohne
eine Sehne anzukratzen. Es war eine reine Fleischwunde, die sich
rasch schloß. Und auch Vics Gewissen schien keine Bürde zu tragen,
die ihn mit Sorge vor der Zukunft belastete. Erinnerte er sich
gelegentlich wieder an den Augenblick, als Hansen entseelt vor ihm
auf dem Boden lag, dann genügte ein Achselzucken, um die
unangenehme Erinnerung wieder ins Meer der Vergessenheit zu
versenken. Schließlich war es doch ein ehrlicher und offener Kampf
gewesen, Mann gegen Mann. Blondy hatte sogar die bessere Chance
gehabt. Vic hatte ihm erlaubt, zuerst zu ziehen. Wenn Vic überhaupt
der Zukunft einen Gedanken schenkte, dann geschah es mit der
blinden Zuversicht, eines Tages werde er auf irgendeine, bis jetzt
noch schleierhafte Weise wieder nach Alder zurückkommen und Betty
Neal heiraten. Inzwischen ging ein milder Frühlingstag nach dem
anderen ins Land. Bald war Vic so weit, daß er aufstand und
umherging. Wenig später erinnerte nur noch eine leichte Steifheit
seines rechten Armes ihn gelegentlich an Sheriff Pete Glass auf
seiner staubfarbenen Stute.

		Vielleicht wäre er noch geraume Zeit in der kleinen Hütte oben
in den Bergen geblieben. Es war ein Paradies für ihn. Aber er
fühlte sich mehr und mehr [bookmark: page64]als Eindringling. Kein Wort, kein Blick deutete es
je an. Trotzdem aber sah Vic immer klarer, daß die drei Menschen,
bei denen er lebte, einen geschlossenen Kreis bildeten. Sie
genügten einander, und ihr Leben war von einem inneren Glück
erfüllt, in dem für einen Fremden weder Platz noch Interesse
vorhanden war. Ein Blick genügte Vic, um zu sehen, daß diese Frau
mit dem goldblonden Haar sich ehrlich und von ganzem Herzen
glücklich fühlte, wie fremd sie auch in der Umgebung der rauhen und
wilden Berge wirken mochte. Um ihretwillen raffte er sich
schließlich auch zu dem Entschluß auf, sich zu verabschieden,
sobald seine Armmuskeln wieder einwandfrei funktionierten. Denn mit
jedem Tag, der verging, fühlte er, wie sie unruhiger und unruhiger
wurde. Er beobachtete, wie ihre Augen zwischen ihm und Barry hin
und her gingen, als sei sie überzeugt, daß der Gast eine Gefahr für
ihren Mann bedeutete. Und in einem gewissen Grade traf das ja auch
zu. Man ging nicht zart mit Leuten um, die einen Flüchtling dem
langen Arm des Gesetzes entzogen.

		Schweren Herzens entschloß sich Vic eines Tages, am übernächsten
Morgen von seinen Wirten Abschied zu nehmen. Die Ironie des
Schicksals gönnte ihm aber noch nicht einmal diese kurze
Gnadenfrist. Pete Glass und die Justiz hatten Vic durchaus nicht so
gründlich vergessen, wie Vic den Sheriff Pete Glass und die Justiz.
Er saß morgens noch im Zimmer, beschäftigt, eine Pfeife zu stopfen,
als Barrys Stimme von draußen nach ihm rief. Vic fand seinen Wirt
zwischen den Felsen an der Südkante des Plateaus, auf dem das Haus
stand. [bookmark: page65]Nach
Norden zu fiel der Boden sanfter ab, senkte sich als hügeliger
Abhang allmählich gegen die Flanke des angrenzenden Gebirgszuges
und glitt von dort in sanfter Neigung ins Tal hinunter – das war
der einzige Weg, auf dem von unten her Dan Barrys Haus überhaupt
erreichbar war. Hier war es sogar möglich, mit einem leichten Wagen
hinaufzugelangen. Nach Süden zu aber endete das Plateau in einem
jähen Absturz, fiel zum Teil sogar als senkrechte Felswand ab, und
vom Rand dieses Abgrundes konnte man das Flußtal unten meilenweit
überblicken.

		»Sind das Freunde von Euch?« fragte Dan Barry, als Vic neben ihm
zwischen den Felsen stand. »Seht mal genau hinunter!« Und damit
reichte er ihm einen vorzüglichen Feldstecher.

		Vic spähte in den schwindelerregenden Abgrund hinab. Er sah fünf
Reiter, die vom jenseitigen Ufer her eine Furt im Fluß
durchquerten. – Nein! – Es waren sechs Reiter! Beinahe hätte er den
Führer übersehen, dessen staubfarbener Anzug mit der Umgebung
verschmolz. Der Anblick war ein Donnerschlag für Vic. Mit einemmal
war er wieder der gehetzte Flüchtling von ehemals. Er stand wie
gelähmt. Die Gefahr, dem Aufgebot dort unten in die Hände zu
fallen, war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war die Gewißheit,
daß man noch immer hinter ihm her war.

		»Da gibt's nur noch eins,« stammelte er schließlich, »ich will
... Dan, helft mir Grey Molly satteln, und ich will den Kerlen noch
ein Schnippchen schlagen. Soll sie der Teufel holen!«

		»Was habt Ihr vor?« Es war dieselbe lässige und [bookmark: page66]ruhige Stimme, die zu Vic
gesprochen hatte an dem Tag, als er verwundet wurde, und genau wie
damals ging sie ihm auch jetzt auf die Nerven. Kate kam vom Haus
her gelaufen, daß ihre Schürze flog.

		»Ich will den Abhang nordwärts hinunter«, sagte Vic. »Wenn ich
reite, als hätte ich den Teufel im Genick, kommen sie immer noch zu
spät, um mir den Weg zu verlegen. Nur soviel Vorsprung, daß ich
ihnen die Eisen meines Pferdes zeigen kann, und sie haben das
Nachsehen!«

		Er sagte es, um sich Mut zu machen, nicht aus wirklicher
Zuversicht. Wenn das Aufgebot ihn sichtete, solange er das Tal noch
nicht erreicht hatte, dann brauchte es wahre Wunder an Reitkunst
und ein wahres Fabeltier von Pferd, um durch die einzige offene
Lücke zu entrinnen, ehe das Aufgebot sie schloß. Barry schien über
Vics Lage nachzudenken. Ein merkwürdiges Funkeln glimmte in seinen
Augen auf.

		»Wartet einen Augenblick«, sagte er, als Vic nach der
Pferdekoppel hinüberlaufen wollte. »Der Plan, den Ihr Euch
ausgeheckt habt, ist ein guter Plan – wenn Ihr bald eine Leiche
sein wollt. Jetzt hört mal zu.«

		Aber da mischte sich Kate ein: »Dan, was hast du vor?«

		»Ich werde Vics Grauen nehmen und den Hang hinunterreiten. Ich
werde die Burschen von Vics Fährte weglocken«, sagte Barry,
gelassen wie immer. Aber Vic schien es, als ob er vermeide, dabei
seiner Frau in die Augen zu sehen.

		Vic wußte: in einem Augenblick wie diesem wäre Betty Neals
Stimme schrill und scharf geworden. [bookmark: page67]Kate sprach eher leiser als gewöhnlich,
aber es war ein Ton in ihrer Stimme, der Vics Herz zum Erbeben
brachte. »Für Vic wär' es der Tod! – Und für dich?«

		»Nicht für mich! Wenn sie mich sehen und mir nachjagen, ehe der
Weg frei ist, dann warte ich, bis sie mich eingeholt und gesehen
haben, daß sie den Falschen erwischten. Wenn sich eine Chance
bietet, werde ich sie aus der Gegend weglocken. Vic, Ihr müßt dort
zwischen den beiden Bergen durch – seht Ihr sie? – und dann
Volldampf querfeldein. Es gibt keinen Gaul, der Euch auf diesem Weg
tragen könnte – außer Satan – und den könnt Ihr nicht reiten. Ihr
müßt zu Fuß über das Gebirge, aber das Aufgebot wird auf dieser
Seite niemals nach Euch suchen. Wenn Ihr wieder auf gebahnten Wegen
seid, im Tal drüben, kauft Euch einen Gaul und reitet auf die
Eisenbahn zu.«

		Kate wandte sich zu Vic. Sie zitterte. »Werdet Ihr zulassen, daß
er's tut?« fragte sie. »Werdet Ihr zulassen, daß er das noch einmal
für Euch tut?«

		Eben noch hatte sich vor Vic das Tor der Hoffnung aufgetan,
jetzt wies er alles zurück. Kate hatte seinen Stolz getroffen.

		»Nicht um alles in der Welt«, antwortete er. »Ich ...«

		»Ihr werdet tun, was ich sage, und Ihr werdet Euch jetzt auf den
Weg machen. Mir ist noch etwas Besseres eingefallen. Wenn Ihr Euch
hier nördlich haltet, ins Gebirge hinein, werdet Ihr auf einen Pfad
stoßen, auf dem man zur Not reiten kann. Ihr kommt denen da unten
nicht ganz aus dem Wege, aber die Gefahr ist gering, daß das
Aufgebot sich [bookmark: page68]gerade dorthin verirrt. Ihr könnt meinen alten
Braunen mit der weißen Blesse nehmen, der wird Euch sicher
tragen.«

		Vic zögerte. Kates flammende Augen waren auf ihn gerichtet. Viel
hätte er darum gegeben, sich jetzt als Mann zu zeigen. Aber
Freiheit war süß, süßer jetzt als je zuvor. Die Kehle war ihm wie
zugeschnürt. Kate schien ihn als hoffnungslos aufzugeben. Sie
wandte sich zu Barry.

		»Dan!« flehte sie.

		Sie hatte ihn nicht berührt, trotzdem machte er eine unbestimmte
Bewegung wie jemand, der eine Hand abstreift, die ihn zurückhalten
will. Sie rief: »Wenn du zu dicht an sie herankommst – wenn sie auf
dich schießen – womöglich versuchst du dann, es ihnen heimzuzahlen
...«

		»Sie haben schon das vorigemal auf mich geschossen, und ich habe
nicht einmal geantwortet.«

		»Aber das zweitemal?«

		Gewiß, gefährlich war das Abenteuer. Aber wenn das Aufgebot
Barry den Weg verlegte, was konnte geschehen? Barry ergab sich
einfach, wie er ja selbst gesagt hatte, und sie hatten kein Recht,
ihm etwas zuzufügen. Vic mühte sich vergebens, die Gründe der
entsetzlichen Angst zu entdecken, von der Kate gepeinigt war. Eines
vor allem war unerklärlich! Sie fürchtete anscheinend mehr, daß Dan
dem Aufgebot etwas zuleide tat, als die Gefahren, die ihrem Mann
von dem Aufgebot drohen konnten.

		»Das ist kein Tag zum Kämpfen«, sagte Dan und wies mit einer
Handbewegung nach den Bergen hinüber. Es war einer der
verschleierten Frühlingstage, an denen die Sonne den Dunst aus dem
Boden [bookmark: page69]zieht und
die Wolken niedrig um die hohen Berggipfel treiben. Jede Schlucht
ertrank in blauen Schatten, und selbst ganz oben auf den Hängen, wo
schon hier und da ein Schneefeld getaut war, sah man das zarte Grün
sprießenden Grases zwischen dem winterlichen Weiß schimmern. »Das
ist kein Tag zum Kämpfen«, wiederholte Dan.

		Vom Haus herüber kam ein schriller Schrei. Das Wiehern eines
galoppierenden Pferdes. Vic sah Dans Rappen in seinem Gehege hin
und her rasen. Dann nahm das Tier einen kurzen Anlauf, schnellte
über die mannshohe Barriere, die es einschloß, und stand frei,
diesseits der Umzäunung, während das Sonnenlicht auf seinem
schwarzen Fell zitterte. Satan zögerte einen Augenblick, als
überlege er, was er mit der neugewonnenen Freiheit beginnen könne,
dann kam er in leichtem Galopp zu seinem Herrn gelaufen. Plötzlich
glitt auch Black Bart wie ein schwarzer Schatten über das Plateau,
verschwand hin und her laufend zwischen den gewaltigen Felsblöcken,
tauchte wieder auf und schoß dann geradeswegs auf Barry zu. Vic
selbst spürte, wie eine Wandlung mit ihm vorging, wie eine
sonderbare und unbegründete Heiterkeit sich seiner bemächtigte. Es
war, wie wenn die Luft ihn berauschte, wie wenn das Sonnenlicht
eine elektrische Wirkung ausübte. Er sah, wie Kate sich dicht an
Barry drängte.

		»Wenn du diesmal gehst, Dan, wirst du nie mehr
zurückkommen!«

		Der Rappe fegte heran und machte neben den beiden halt. Seine
Hufe, die sich plötzlich in den Boden stemmten, jagten einen
prasselnden Schauer [bookmark: page70]kleiner Kiesel auf. Auf der anderen Seite rannte
der Wolfshund unruhig hin und her und versuchte das Gesicht seines
Herrn zu erspähen, das ihm von Kate verdeckt wurde.

		»Ich geh' nicht weit weg. Ich möchte bloß einmal wieder ein
Pferd zwischen den Beinen haben und wieder einmal spüren, wie mir
beim Reiten der Wind um die Schläfen pfeift.«

		»Selbst Satan und Bart fühlen, was ich fühle. Siehst du nicht?
Sie sind gekommen, ohne daß du sie gerufen hast! Das tun sie nur,
wenn sie Gefahr wittern. Was soll ich bloß tun, um dich
umzustimmen? Dan, du treibst mich noch zum Wahnsinn!«

		Er gab keine Antwort. Vielleicht war gerade jetzt der Augenblick
gekommen, alle Überredungskünste aufzubieten. Kate aber gab
plötzlich den Kampf auf. Sie wandte sich ab. Vic konnte ihr Gesicht
sehen. Es trug denselben Ausdruck verzweifelter Hilflosigkeit wie
das eines Knaben, der nicht schwimmen kann und im Fluß plötzlich
den Boden unter den Füßen verliert. Keine Spur von Tränen –
vielleicht kamen sie erst später.

		Was war über sie alle gekommen? Warum war Kate so verzweifelt?
Warum waren sogar die unvernünftigen Geschöpfe unruhig, das Pferd
und der Hund? Vic vergaß seine eigene Gefahr. Er starrte hilflos um
sich und entdeckte schließlich, daß diese seltsame Veränderung von
Barry ausgegangen sein mußte. In seine Augen war ein Ausdruck
gekommen, so daß Vic ihnen nur mit äußerster Willenskraft zu
begegnen vermochte.

		»Ich hab' es gleich gewußt, Gregg, wie Ihr kamt, daß Ihr uns
Unheil ins Haus bringt!« rief Kate. [bookmark: page71]»Er hat Euch in Blut gebadet heimgebracht.
Er hat Euch gerettet, und er kam mit roten Händen nach Hause. Da
ahnte ich, wie es enden würde. Ah, ich wünschte, Ihr ...«

		»Kate!« fiel ihr Barry ins Wort.

		Sie sank zusammenbrechend auf einen der Felsen und vergrub das
Gesicht in den Händen. Dan beachtete sie nicht mehr.

		»Macht schnell!« sagte er. »Sie sind schon über den Fluß.«

		Vic gab den Kampf gegen die Versuchung auf. Kates Tränen hatten
ihn an Betty Neal erinnert. Er folgte Dan, der zur Pferdekoppel
hinüberging. Um sie beide kreiste der Rappe wie ein Jagdhund, der
ungeduldig den Aufbruch herbeisehnt.

	
		
		Zehntes Kapitel.

Eine Fährte endet

		»Ihr könnt mir Grey Molly ruhig anvertrauen«, sagte Dan, der
neben Vics Grauem stand. »Ich werde sie behüten, als ob es mein
Satan wäre.«

		Gregg warf einen wehmütigen Blick nach seinem Pferd hinüber.
Einst war er kindisch stolz darauf gewesen, daß die Stute keinen
anderen Menschen an sich heranließ. Sie war ihm gefolgt, wie ein
Hund seinem Herrn folgt, keinen außer ihn allein hatte sie im
Sattel geduldet. Aber selbst ein Mensch, der nichts von Pferden und
ihren Eigenarten wußte, hätte sofort das tiefe Einverständnis
bemerkt, das mit einem Schlag zwischen Barry und Grey Molly
bestand. Wenn Barry sprach, spitzte die Stute die [bookmark: page72]Ohren. Wenn er die Hand
ausstreckte, hob sie fragend und schnuppernd die Nüstern.

		Als Barry sich in den Sattel schwang, versuchte sie nicht ein
einziges Mal, zu steigen. Das war in ihrem ganzen Leben noch
niemals vorgekommen. Sie drängte nicht, wie sonst, nervös trippelnd
seitwärts, sie warf nicht den Kopf. Das Ganze ging Vic mächtig zu
Herzen. Es war beinahe ebenso, als hätte er Betty Neal in den Armen
eines anderen Mannes überrascht. Er fühlte sich schmählich
verlassen.

		»Dan,« sagte er, »ich weiß, was Ihr für mich getan habt, und ich
weiß, was Ihr jetzt für mich tun wollt.« Er nahm Dans schmale Hand
in seine gewaltige Tatze. »Wenn die Zeit kommt, wo ich's Euch
vergelten kann, so wahr Gott im Himmel lebt ...«

		»Eide taugen nichts«, unterbrach ihn Barry, dessen Stimme keine
Spur von Erregung verriet. Und dann fügte er ganz offen hinzu: »Ich
tu's nicht bloß um Euretwillen. Die Burschen da unten haben schon
einmal mit mir Fangen gespielt, und ich möchte das Spiel mal nach
meiner Art spielen. Diesmal ist Molly frischer als damals.«

		Beim Sprechen blickte er schon über die Schulter, als erfülle
ihn bereits nur noch der Gedanke, wie er dem Aufgebot einen Streich
spielen könne.

		»Lebt wohl!«

		»Lebt wohl, Partner! Viel Glück!«

		Damit trennten sie sich. Vic, der langsam den steilen Bergpfad
hinauftrottete, sah, wie Barry Grey Molly herumwarf und mit ihr in
sausendem Galopp über die Wiese fegte. Sein Herz zuckte
eifersüchtig [bookmark: page73]zusammen – im nächsten Augenblick aber floß es
über von Dankbarkeit und Bewunderung. Barry hatte das Ende des
Bergvorsprungs erreicht. Noch einmal wendete er sich zurück und
schwenkte den Hut, zu Kate hinübergrüßend, dann tauchte er hinab
und war verschwunden.

		Das Gelände, auf dem Barry abwärts ritt, bildete eine Reihe
übereinanderliegender Terrassen. Bisweilen waren sie breit und eben
wie eine sorgfältig vermessene Landstraße, manchmal zogen sie sich
zu einem schmalen Band zusammen und gaben den Blick ins Tal frei.
Als er zum erstenmal eine solche Stelle erreichte, machte Barry
halt, wendete sich im Sattel und blickte hinab. Dort unten ritt das
Aufgebot. Es streifte schon auf dieser Seite des Flusses, dicht am
Fuße des Abhangs hin. Die Reiter bildeten einen weiten offenen
Bogen. Sie saßen weit vorgebeugt im Sattel. Ihre Blicke waren
spähend auf den Boden gerichtet. Sie ritten einen mäßigen Galopp,
aber dennoch war es klar, daß sie vor Dan an der Stelle ankommen
mußten, wo sein Weg in den Talboden mündete. Es galt, aus Molly das
Äußerste an Schnelligkeit herauszuholen. Zwischen Dan und den
Reitern mußte stets soviel Zwischenraum bleiben, daß ein
Gewehrschuß ihm nichts anhaben konnte. Ganz gewiß aber durfte er
ihnen nicht auf Revolverschußweite nahekommen.

		Er hatte es nicht nötig, die Sporen auch nur leise einzusetzen.
Ein kurzes Anziehen der Zügel genügte, um der Stute zu sagen, was
von ihr verlangt wurde. Sie zuckte mit einem Ohr, legte es zurück,
und dann streckte sie sich zu vollem Galopp. Die Geschwindigkeit,
mit der sie dahinschoß, [bookmark: page74]gab Barry die Gewißheit, daß er mit genügendem
Vorsprung den ebenen Boden des Tals erreichen würde – wenn nicht
einer der Männer des Aufgebots zufällig den Kopf hob und ihn oben
am Berge reiten sah, so daß die Jagd zu früh begann. Barry aber
rechnete auf die instinktive Gewohnheit, die des Jägers Augen an
den Boden fesselt, dieselbe instinktive Gewohnheit, die einen
Detektiv veranlaßt, in einem Zimmer zuerst unter das Bett zu sehen
und zu allerletzt die Wände und die Decke zu untersuchen. Noch
einmal, kurz vor dem Ziel, blickte Dan nach rückwärts und ins Tal
hinunter. Die sechs ritten jetzt schneller. Sie schlugen mit den
Peitschen auf ihre Gäule ein. Der scharfe Gegenwind drückte die
Krempen ihrer Hüte zurück. Sie ritten aus Leibeskräften, wie im
Rennen. Sie hatten die graue Stute bereits gesehen, sie ritten
einer Blutfährte nach.

		Grey Molly hatte den Hals lang ausgestreckt, die Ohren flach an
den Kopf gelegt, ihre Hufe klirrten und dröhnten auf dem felsigen
Boden wie Trommelwirbel, alles schien anzuzeigen, daß sie bereits
das Äußerste tat, was in ihren Kräften stand. Aber als Dan erspäht
hatte, daß man ihn bereits verfolgte, duckte er sich tiefer auf
ihre Mähne, seine Faust raffte die Zügel dicht hinter ihrem Kopf
zusammen, seine Stimme war unmittelbar an ihrem Ohr und sprach
leise und rasch auf sie ein. Sie antwortete mit einem Schnauben und
griff noch kräftiger aus, als sei sie sich der Gefahr bewußt. Ein
Ohr aufgestellt, das andere nach hinten gelegt, von wo die
ermutigende, sicher führende Stimme des Reiters kam, brauste sie
den Abhang hinunter. [bookmark: page75]

		Der Pfad schlängelte sich jetzt in gemächlichen Kurven abwärts,
aber es gab einen kürzeren Weg über eine Geröllhalde hinunter. Es
war ein jäher Abstieg, nicht ungefährlich, selbst wenn man festen
Boden unter den Füßen gehabt hätte statt rollender Kiesel. Trotzdem
– es war ein Augenblick, in dem es gewagt werden mußte. Der
staubige kleine Mann auf seinem Falben da hinten wog schon den
Revolver in der Hand und dachte an den ersten Schuß. Aber im
nächsten Augenblick ließ er die Hand mit der Waffe sinken, ja, in
der ersten Verblüffung zog er sogar die Zügel an. Der Flüchtling da
vorne hatte sich plötzlich weit im Sattel zurückgelehnt und Grey
Molly über den Rand der Geröllhalde hinuntergetrieben. Von diesem
Augenblick an war an Galoppieren nicht mehr zu denken. Die Stute
duckte sich auf die Hinterschenkel, stemmte die Vorderbeine vor und
schoß wie eine Lawine in die Tiefe hinunter. Lauter als das
Knattern und Prasseln des Hagels stürzender Steine und Kiesel um
sie her, lauter als der Schrei der Verblüffung, der von den
Verfolgern her gellte, klang in ihren Ohren die Stimme ihres
Reiters, eine klare und gelassene Stimme, und die straffen Zügel
übermittelten wie Telegraphendrähte ihrem benommenen und betäubten
Hirn die Wünsche des Mannes, der auf ihrem Rücken saß. Mit der
Wucht einer Kanonenkugel prallte sie unten auf den ebenen Boden
auf, wankte, kam beinah zum Sturz, straffte sich wieder und
streckte, noch wankend und taumelnd, den Hals zu neuem Galopp. Die
stürzenden Steine hatten am Abhang über ihnen einen Felsblock von
gut zehn Tonnen Gewicht auf seiner schmalen Unterlage [bookmark: page76]ins Wanken gebracht,
er wälzte sich vornüber, rollte bergab. Mit einem mächtigen Satz
schlug er auf den weichen Talgrund auf, prallte wie ein lebendes
Wesen elastisch in die Höhe und polterte ins Flußbett hinunter.

		Grey Molly hatte den sicheren Gebrauch ihrer Beine
wiedergefunden und zeigte nun, was sie auf ebener Bahn im Rennen
leistete. Schon einmal waren dieselben Pferde ihr nachgejagt und
sie hatte sie geschlagen, obwohl Vic Greggs mächtiges Gewicht auf
ihrem Rücken lastete. Diesmal trug sie einen weitaus leichteren
Reiter, einen Mann, der mit ihr zusammengewachsen schien und leicht
und elastisch dem Rhythmus ihres Galopps nachgab. Und deshalb ließ
sie das Aufgebot mühelos hinter sich. Einmal, zweimal und noch
einmal knallte der Revolver, den Sheriff Pete Glass noch immer in
der Hand hielt. Aber dies war kein Zeichen dafür, daß es ihm
gelungen war, dem Wild, dem er nachstellte, dichter auf den Leib zu
rücken. Es war nur ein letzter Versuch aufs Geratewohl. Zehn
Minuten später verschwand Grey Molly mit ihrem Reiter hinter einer
Erdwelle. Die Berge hatten sie verschluckt.

		Nach einer Stunde war es so weit, daß Barry unbesorgt abbiegen
und, querfeldein reitend, sich auf den Heimweg hätte begeben
können, ohne befürchten zu müssen, daß der Sheriff ihn unterwegs
entdeckte. Aber er hatte keine Eile. Er wollte sich noch nicht
drücken. Ein paarmal stieg er ab, prüfte den Sattelgurt und sprach
dem Pferd aufmunternd zu. Grey Molly stellte die Ohren auf und
horchte aufmerksam. Hier und da legte sie den Kopf auf die Seite,
als versuche sie zu verstehen, worum das Spiel ging. [bookmark: page77]

		Für Barry war diese Jagd ein neues und reizvolles Vergnügen. Er
war an die keine Erschöpfung kennende Zähigkeit und Kraft Satans
gewöhnt, an seinen Rappen, der gewitzt war wie ein Raubtier und
flink wie eine Antilope. Auf Satans Rücken hätte Barry sich das
Vergnügen leisten können, rund um das ihm nachjagende Aufgebot
Bogen und Schleifen zu reiten. Grey Molly aber bot ihm eine neue
und ungewohnte Aufgabe. Die Stute war nicht die verkörperte Kraft,
die nur der Mäßigung und Leitung bedurfte, sie war ein Wesen, das
Hilfe und Ermutigung brauchte. Aber gerade, daß das Tier, an dem
Rappen gemessen, schwach und hilfsbedürftig erschien, erweckte
Barrys Sympathie. Es war ein köstliches Gefühl, zu spüren, wie
seine Macht über die Stute immer größer und größer wurde, bis auch
sie begriffen zu haben schien, worin der Reiz dieses gefährlichen
Spiels bestand.

		Barry ließ das Aufgebot immer näher und näher heran. Die Gefahr
faszinierte ihn. Einmal gellte sein Pfiff hell und schrill wie der
Schrei eines Falken vom Gipfel einer steilen Anhöhe, während zu
seinen Füßen das Aufgebot sich mühsam durch eine enge Schlucht
arbeitete. Er sah, wie unten die Revolver aufblitzend aus den
Halftern flogen – und wartete. Er hörte, wie die Kugeln rings um
ihn pfiffen, wie die Geschosse hinter ihm an der senkrechten
Felswand zerspritzten, er aber blieb stehen, bis der Widerhall der
Schüsse dröhnend aus der Tiefe heraufrollte. Dann schwenkte er
grüßend den Hut gegen seine Verfolger und war verschwunden.

		Beinahe hätte er mit diesem Wagemut den Zweck des ganzen Spiels
zunichte gemacht. Er durfte die [bookmark: page78]Verfolger nicht so dicht heranlassen, daß sie
sein Gesicht erkennen und bemerken konnten, daß sie auf einer
falschen Fährte waren. Deshalb kehrte er, wenn auch widerstrebend,
dem Aufgebot endlich den Rücken und ritt in die Berge, in der
Gewißheit, die Verfolger jetzt weit genug von Vics Fährte abgelenkt
zu haben.

		Nach einer Stunde beschrieb er einen Bogen und trat den Heimweg
an. Er hatte eine Fährte hinterlassen, der der kluge Sheriff bis
zum Abenddämmern folgen konnte, ohne daraus klüger zu werden.
Selbst wenn Pete Glass der feinste menschliche Spürhund gewesen
wäre, der je die Zeichen einer Fährte zu deuten wußte, niemals wäre
er fähig gewesen, zu entziffern, welchen Weg der Verfolgte
eingeschlagen hatte. Dan Barry wußte das nur allzu gut. Deshalb war
er sprachlos vor Erstaunen, so verblüfft, daß er die Zügel anzog,
sein Tier zum Stehen brachte und verwundert sich umsah, als er auf
halbem Weg durch das Flußtal einen dünnen, scharfen Knall von den
Bergen der anderen Seite herüberhörte und beinahe gleichzeitig,
kaum eine Pferdelänge entfernt, eine Kugel einen Splitter aus dem
Felsen schlug. Aber schließlich begriff er. Er hatte zu gut
gearbeitet. Er hatte eine Fährte zurückgelassen, die so sehr jeder
Verfolgung spottete – daß der Sheriff, klug genug, die
hoffnungslose Verfolgung aufgegeben hatte und auf gut Glück an den
Platz zurückgekehrt war, an dem die Jagd begonnen hatte. So hatten
sich ihre Fährten gekreuzt.

		Mit einem kurzen, scharfen Ruf trieb Barry sein Pferd an und
ließ die Zügel locker. Grey Molly [bookmark: page79]streckte sich zum Galopp – aber es war zu
spät. Ein Summen in der Luft, ein klatschender Schlag, und die
Stute brach in die Knie.

	
		
		Elftes Kapitel.

Eine neue Fährte beginnt

		Ein gewöhnlicher Reiter wäre jetzt, müde vom langen Ritt und
schwer im Sattel hängend, in hohem Bogen durch die Luft geflogen.
Er wäre gegen die Felsen geschleudert und zumindest schwer verletzt
worden oder, was noch wahrscheinlicher war, er hätte sich in den
Steigbügeln verfangen und das Gewicht des stürzenden Tieres hätte
ihn unter sich erdrückt. Aber Dan saß immer leicht wie eine Feder
im Sattel, und als die Stute in die Knie brach, waren seine Füße
bereits aus den Steigbügeln geglitten. Er landete wie eine Katze
auf allen vieren, ohne im geringsten Schaden genommen zu haben.

		Grey Molly war aus der Ferne, auf übermäßig weite Distanz, zu
Fall gebracht worden. Selbst für einen Schützen vom Kaliber des
Sheriffs war der Schuß nichts weiter als ein glücklicher
Zufallstreffer. Jetzt sah man, weit, weit hinten,, die sechs Reiter
über einen Hügelkamm jagen. Sie fegten ins Tal hinunter in der
Gewißheit, ihre Beute tot oder zumindest betäubt von dem
furchtbaren Sturz zu finden. Barry aber hatte kein Auge für die
heranrückende Gefahr. Er rannte zu der gestürzten Stute, umschlang
ihren Hals mit beiden Armen und hob ihren Kopf. Das Tier hatte wild
gekämpft, um wieder auf die Beine zu kommen. Als es seine [bookmark: page80]Hände spürte, wurde
es ruhig und stieß ein leises Wiehern aus. Das linke Vorderbein lag
furchtbar verbogen und verkrümmt unter dem Körper. Es war
gebrochen. Grey Molly hatte ihr letztes Rennen gelaufen! Als Barry
neben ihr kniete, ihren hübschen Kopf fest an sich gepreßt, stöhnte
er tief auf und wandte den Blick ab. Er konnte ihr nicht in die
Augen sehen. Aber die Schwäche dauerte nur einen Augenblick. Seine
Hand zog den Revolver aus dem Halfter.

		Durch die dünne, klare Gebirgsluft hörte man deutlich, immer
näher, wirbelnden Hufschlag. Das Aufgebot raste heran. Barry warf
einen Blick hinüber, der von tiefstem Abscheu erfüllt war. Sie
hatten ein braves Tier getötet, um einen Mann zu Fall zu bringen.
Für Barry war das schlimmer als Mord. Was hatte das arme Tier
getan, außer seinen Reiter treu und rasch zu tragen? Die Tränen
schossen ihm in die Augen, Tränen des Jähzorns, der unbändigen
Trauer, Tränen, wie sie ein Kind, und nur ein Kind, bisweilen
weint. Jeder von den sechs hatte bei dem Tod der unschuldigen
Kreatur die Hand im Spiele gehabt. Für ihn, mit seiner halb
tierhaften, halb kindlichen Art zu denken, war jeder von den sechs
ein Mörder.

		Während die Finger seiner Linken liebkosend über die Stirn des
Tieres glitten, drückte die Rechte die Mündung des Revolvers an
Mollys Schläfe. Er flüsterte – als sie seine Stimme vernahm, hörten
ihre schmerzzitternden Nüstern auf zu beben –: »Brave Molly,
wackeres Tier! Sie werden dafür zahlen! Tod um Tod! Und ein
Menschenleben für ein Pferd!« Der Funke, den die lange Hetzjagd
[bookmark: page81]in seinen
Augen entzündet hatte, war jetzt zu schwelender Flamme erwacht. »Du
hast's nicht weit, Molly! Nur einen Schritt, dann bist du dort,
wo's keine Sättel gibt und keine Sporen, die dich peinigen, Molly!
Nur Wiesen, die das ganze Jahr grünen – und du hast nichts zu tun,
als in der Sonne herumzustrolchen und in den Wind zu schnuppern.
Gute Fahrt, kleine Molly!«

		Ein kurzer, scharfer Knall. Er bettete das schlaffe Haupt
liebevoll auf den Boden.

		All das hatte sich in wenigen Sekunden zugetragen. Das Aufgebot
ritt eben durch den Fluß. Es war noch immer einen tüchtigen
Büchsenschuß von ihm entfernt. Barry zog sein Gewehr aus dem
Futteral am Sattel. Die Distanz war weit, und es dämmerte bereits.
Schon der Sheriff hatte aufs Geratewohl gefeuert. Inzwischen war es
noch dunkler geworden. Trotzdem drückte Barry beinahe im selben
Augenblick ab, in dem das Gewehr an seiner Schulter lag. Eine
Sekunde verging. Bei den Reitern drüben war nichts Besonderes zu
bemerken. Dann plötzlich wankte einer im Sattel und schlug, lang
ausgestreckt, in das aufspritzende Wasser.

		Seine Gefährten drängten sich um ihn, zogen ihn heraus und
brachten ihn ans Ufer. Gleich darauf waren sie aus den Sätteln und
suchten, so gut es ging, Deckung hinter den herumliegenden
Felsblöcken. Sie hatten nicht die geringste Lust, sich weiteren
Kugeln eines Schützen auszusetzen, der auf diese Entfernung und bei
solcher Dunkelheit, sein Ziel nicht verfehlte. Aber als sie ihre
Gefechtsstellung bezogen hatten, war das Wild ihnen bereits
entschlüpft. Sie hatten als Ziel für ihre Kugeln [bookmark: page82]nichts weiter als die
Felswände, die die heraufkommende Nacht dunkler und dunkler
färbte.

		»Gott, allmächtiger!« schrie Ronicky Joe. »Wollt Ihr's wirklich
zulassen, daß dieser mörderische Halunke heil davonkommt, Pete? Wer
macht mit, Boys, wir laufen hin und fallen über ihn her.«

		Denn es war Harry Fisher, Ronicky Joes Freund und Kumpan, der
gefallen war und nun, mit ausgestreckten Armen, ein kleines rotes
Loch mitten in der Stirn, auf dem feuchten Sand des Flußufers
lag.

		»Ihr bleibt liegen, wo ihr liegt«, befahl der Sheriff. Übrigens
hatte Ronicky Joes Aufforderung durchaus keinen begeisterten
Widerhall gefunden.

		»Ihr verdammten Schlappschwänze!« ächzte Joe. »Gebt mir 'ne
Chance und ich will mit Vic Gregg mutterseelenallein fertig werden.
Bei Nacht oder bei Tag, zu Pferd oder zu Fuß. Wollen wir, fünf Mann
hoch, vor ihm das Hasenpanier ergreifen?«

		»Wenn das Vic Gregg wäre,« antwortete der Sheriff, der Joes
Beleidigung mit völliger Gelassenheit überging, »dann hätt' ich
nicht gesagt, ihr sollt in Deckung gehen. Aber das ist nicht
Vic.«

		»In Dreiteufels Namen, Pete, was meint Ihr damit?«

		»Ich sage, das ist nicht Vic«, sagte der Sheriff. »Vic ist ein
ganz tüchtiger Kerl im Sattel und er ist nicht übel mit dem
Revolver in der Hand, aber in seinem ganzen Leben hat er nicht
reiten können wie der Kerl, der jetzt da drüben in den Felsen
steckt, geschweige denn so schießen!«

		Und zur Bekräftigung deutete er nach Harry Fishers Leiche
hinüber.

		»Ihr könnt den Hügel drüben stürmen, wenn ihr [bookmark: page83]Lust habt, aber ich für
meinen Teil bekenne, daß ich noch keine Lust habe, zu sterben.«

		Nachdenkliches Schweigen bei den anderen. Schließlich unterbrach
Sliver Waldrons tiefer Baß die Stille. »Pete, Ihr seid nicht weit
vom Ziel. Es ist mir just so was Ähnliches vorhin durch den Schädel
gefahren, wie der Kerl droben über der Schlucht im Kugelregen stand
und uns mit dem Hut gewinkt hat. Soviel Kaltblütigkeit hat Vic in
seinem Leben nicht gehabt.«

		Das ganze untere Tal war schon in Grau getaucht. Nur die
höchsten Bergspitzen glänzten noch im Licht. Der Sheriff verließ
sein Versteck und ging den anderen nach dem Platz voran, wo die
tote Stute lag. Sie sahen dort genug, was geeignet war, des
Sheriffs neue Theorie zu bestätigen. Jeder von ihnen kannte Vics
silberbeschlagenen Sattel. Der Sattel aber, den das tote Pferd
trug, war ein alltägliches Stück wie tausend andere.

		Sie beschlossen, mit Harry Fishers Leiche nach der nächsten
Ortschaft zu reiten. Die Pferde gingen im Schritt mit losen Zügeln.
Alles war von dem wilden Ritt des Tages erschöpft. Die Dunkelheit
wurde dichter. Auch auf den höchsten Gipfeln war der letzte
Tagesglanz erloschen; die purpurnen Tinten des Sonnenuntergangs am
Himmel waren längst ausgebleicht, als sie das Tal hinter sich
ließen und bergan ritten. Hier und da stieß eines der Pferde ein
kurzes Schnauben aus, sonst herrschte tiefes Schweigen in dem
kleinen Zug. Selbst der Hufschlag wurde von dem dichten, kurzen
Gras gedämpft. Keiner sprach ein Wort.

		Und ganz sicher wäre ohne dieses Schweigen, [bookmark: page84]ohne die ungewohnte Langsamkeit
des Marsches in der Dunkelheit niemals das eingetreten, was sich
jetzt ereignete. Sie hatten eine Berghöhe überschritten und
tauchten in eine enge Schlucht hinab. Die Wände drängten sich so
eng zusammen, daß schließlich nur einer hinter dem anderen reiten
konnte. Die Schlucht machte unvermutet eine scharfe Wendung nach
rechts. Mit einemmal hörten die, die zuhinterst ritten, den Sheriff
rufen:

		»Halt da! Die Hände hoch, Mann, oder Ihr habt ein Loch im Kopf!«
Alle beugten sich rechts und links über den Sattelbug, um etwas von
den Vorgängen zu erhaschen. Sie reckten sich die Hälse aus und
entdeckten einen Schatten zu Pferde, der dem Sheriff gegenüber
hielt. Dann hörte man des Sheriffs Stimme von neuem:

		»Gregg, ich bin recht froh, daß wir uns endlich doch getroffen
haben.«

		Hätte dieses seltsame Zusammentreffen sich an einer anderen
Stelle ereignet, hätte Vic Gregg wohl versucht, unter dem Schutz
der Nacht zu entrinnen. Aber in der engen Schlucht konnte er weder
nach rechts noch nach links ausbrechen. Wenn er den Versuch gemacht
hätte, sein Pferd herumzuwerfen, hätte ihn der Sheriff mit
Revolverkugeln gespickt. In feierlichem Schweigen drängte sich das
Aufgebot um seinen Gefangenen. Er trug bereits die Handschellen an
den Gelenken.

		»Allright, Boys«, sagte er. »Erwischt habt ihr mich, aber ihr
werdet auch zugeben, daß das Glück ganz und gar auf eurer Seite
war.«

		Als die scharfe, nur zu gut bekannte Stimme des Sheriffs ihn im
Dunkel anrief, war Vic einen [bookmark: page85]Augenblick lang geradezu froh, daß seine einsame
Flucht durch die Nacht so oder so ein Ende gefunden hatte. Früher
oder später wäre es ja doch so gekommen. Er war bereit, mit
zurückzukommen und sich dem Richter zu stellen. Er kannte drei
Männer, die beschwören konnten, daß Blondy zuerst zum Revolver
gegriffen hatte.

		»Kann sein, wir haben Glück gehabt«, sagte der Sheriff. »Wie
seid Ihr eigentlich wieder hierher zurückgekommen?«

		»Ich bin glattweg im Kreis geritten«, kicherte Gregg amüsiert.
»Ich bin wie ein Narr drauflosgeritten, ohne mich umzusehen, wo die
Reise hinging, und zu guter Letzt war's Nacht, bevor ich so viel
Vernunft besessen hatte, Ausschau zu halten, in welcher Richtung
die Sonne unterging.«

		»Seid reichlich guter Laune, Nachbar«, mischte sich Ronicky Joe
ein. Seine Stimme war trocken wie die dürren Blätter, die im
Herbstwind wirbeln.

		»Ich hab' noch lang keinen Grund, mich schon mit 'nem Trauerflor
zu behängen«, antwortete Gregg. »Das Dümmste, was ich je getan
hab', war, einfach auszureißen. Der alte Captain unten in der
Kneipe kann's euch haarklein erzählen, daß Blondy seinen Revolver
zuerst herausgezogen hat. Er hatte ihn aus dem Halfter, eh ich
überhaupt meine Waffe berührt hatte.«

		Er hielt inne. Die schattenhaften Gestalten um ihn bewahrten ein
düsteres Schweigen, das ihn unheilvoll berührte.

		»'s ist meine Pflicht, Euch darauf hinzuweisen,« sagte Pete
Glass, »daß alles, was Ihr jetzt sagt, [bookmark: page86]später vor den Geschworenen als
Belastungsmaterial gegen Euch verwendet werden kann.«

		»Du lieber Himmel, Boys,« platzte Vic heraus, »habt ihr euch
wirklich in den Kopf gesetzt, daß ich ein richtiger verkommener
Halunke und Meuchelmörder bin? Harry, habt Ihr kein Wort für mich
übrig? Seid Ihr auch wie die anderen hier?«

		Niemand antwortete.

		»Harry,« sagte Ronicky Joe, »warum antwortet Ihr nicht?«

		Es war eine Roheit, aber selbst in seinen besten Augenblicken
war Ronicky Joe niemals eine zartbesaitete Natur gewesen. Er strich
kratzend ein Zündholz an und hielt es hoch. In dem unsicheren,
zuckenden Licht tauchte plötzlich das Totenantlitz Harry Fishers
vor Gregg auf. Er starrte hin, unfähig, wegzublicken. Das
Streichholz brannte herunter bis auf Ronickys Fingerspitzen und
fiel, einen roten Lichtstreif durch die Dunkelheit ziehend, auf den
Boden.

		Der Sheriff sprach, seine Stimme klang hart und kalt.

		»Partner,« sagte er, »es hat Zeiten gegeben, da hätt's Euch was
genutzt daherzureden, wie Ihr redet. Aber die Zeit ist vorbei. Ihr
habt den Streit mit Blondy vom Zaun gebrochen. Ihr wußtet, daß Ihr
das Schießeisen rascher heraus haben würdet, und daß Hansen in dem
Kampf keine Spur von 'ner Chance hatte. Er war der schlechteste
Schütze in ganz Alder. Und ganz Alder weiß es. Ihr habt den Streit
vom Zaun gebrochen und – Euern Mann in aller Ruhe abgeschlachtet. –
Und dafür werdet Ihr baumeln.« [bookmark: page87]

		Völlige Stille. Kein abfälliges Murmeln, kein Zeichen des
Beifalls. Der Sheriff fuhr fort:

		»Aber es gibt noch einen Ausweg, Gregg, und ich werd' ihn Euch
zeigen. Wir hatten darauf gebrannt, Euch zu erwischen, und erwischt
haben wir Euch ja, aber es gibt jemand, an dem liegt uns noch ein
ganzes Ende mehr. Nicht auszudenken, wieviel mehr! Gregg, helft mir
den Kerl finden, der Harry Fisher ausgelöscht hat und Ihr könnt
sicher sein, daß Ihr nicht vor den Geschworenen stehen werdet. Ich
geb' Euch mein Wort darauf.«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Die Krisis

		Die Berge, die über Dan Barrys Blockhaus hingen, waren – wie Dan
selbst zu Vic gesagt hatte – unzugänglich für jeden Reiter, mit
Ausnahme eines einzigen Pfades. Aber es gab in der Einöde da droben
Wanderer, die nach Lust und Gefallen noch weit schwierigeres
Gelände durchstreiften. Wo ein Mann Fußhalt findet, kann auch ein
Esel noch klettern, und wo ein Esel noch vorwärtskommt, bringt er
es in der Regel auch fertig, seine Traglast mitzuschleppen. Er
kriecht an einer zerklüfteten Felswand hinauf, die sich von einer
senkrechten Mauer gefährlich wenig unterscheidet. Er wandert
sicheren Fußes auf einer bröckelnden Felswand entlang, die so
schmal ist, daß sein Körper zur Hälfte in die leere Luft
hinausragt, wo es Tausende von Metern senkrecht hinuntergeht. Die
Goldsucher mit [bookmark: page88]ihren Packeseln haben jeden Winkel in den
berüchtigsten Bergen des Westens durchstreift. Deshalb war es kaum
eine Überraschung für Kate Barry, als sie auf dem jähesten Hang,
senkrecht über der Hütte, zwei Männer im Abstieg erblickte. Zwei
kleine Packesel kletterten rutschend und stolpernd voraus. Es war
noch einige Zeit bis zum Hereinbruch der Nacht, aber die Sonne war
schon eine volle Stunde vorher untergegangen. Die Berge im Westen
hoben sich immer schwärzer ab von einem Himmel, dessen dünnes,
klares Blau sich gegen die Abendseite hin gelb färbte.

		Gegen den dunklen Hintergrund der Bergflanke sah Kate die beiden
dort oben nur undeutlich. Sie legte die Hand über die Augen und
spähte hinauf. Der Absturz war unheimlich steil. Hätte eines der
vier winzigen Lebewesen dort oben den Grund unter den Füßen
verloren, wäre es unmittelbar vor Kates Füßen niedergestürzt. Jetzt
hatten die da oben sie erblickt und riefen ihr etwas zu. Der Schall
trug weit in der dünnen Luft. Es klang, als riefe jemand vom Haus
her. Trotzdem mußten sich die beiden Kletterer noch eine gute halbe
Stunde abmühen, bis sie endlich auf ebenem Boden standen. Kate war
in dem Augenblick, als der Ruf sie erreicht hatte, nachdenklich
geworden. Aber jetzt, als die beiden zwischen den Felsen sichtbar
wurden, rief sie fröhlich: »Buck, oh, Buck!« und rannte ihnen
entgegen. Die Männer standen still wie Bildsäulen. Sogar die
Packesel machten halt. Es ist selten genug, daß man in den Bergen
einem menschlichen Wesen begegnet, es erfordert beinahe einen
besonderen Akt der Vorsehung, daß man eine menschliche Wohnstätte
findet, [bookmark: page89]und es
ist nahezu ein Wunder, wenn sich die eigene Fährte mit dem Pfade
eines Freundes kreuzt. Die beiden Goldsucher erholten sich von
ihrer Betäubung und stürmten Kate mit lauten Rufen entgegen. Sie
packten ihre Hände und schüttelten sie ihr fast aus den Gelenken.
Alle drei sprachen zugleich. Es war ein wildes Durcheinander.

		»Kate, ich glaub', ich träum'!« – »Lieber alter Buck!« »Habt Ihr
mich vergessen?« – »Lee Haines vergessen? Weiß Gott nicht!« – »Hört
nicht auf den. Fünf Jahre! Und die ganze Zeit hab' ich danach
gehungert, Euch zu ...« – »Wo seid Ihr denn gewesen?« – »So
ziemlich' überall! Aber das Schönste, was ich je erlebt hab' ...« –
»Kommt doch rein!« – »Wartet mal, die armen kleinen Biester müssen
erst ihren Packen loswerden.« – »Nein, wie ich mich freue, daß wir
uns wiedersehen.« – »Wie lange seid ihr unterwegs?« – »Fünf
Monate.« – »Dann habt ihr Hunger?« – »Wir haben erst gegessen.« –
»Und ein Stück Pastete?« – »Pastete? Von Pastete hab' ich die ganze
Zeit geträumt.« –

		In dem großen Wohnzimmer des Blockhauses brannte bereits ein
Feuer. Zu dieser Jahreszeit und in solcher Höhe brachten die
Schatten des Abends noch empfindliche Kälte mit sich. Rund um das
Feuer versammelten sich die drei. Jeder der beiden Männer hatte ein
mächtiges Stück Pastete vor sich. Es waren Leute, wie ein solches
Gebirgsland sie hervorbringt, riesig an Wuchs, ein wenig hager, mit
stählernen Muskeln. Sie hatten so lange kein Rasiermesser gesehen,
daß ihre Gesichter statt der entstellenden Stoppeln von dichten,
kurzen Bärten bedeckt [bookmark: page90]waren, die ihnen eine gewisse grimmige Würde
verliehen, die Augen schienen sehr tief in den Höhlen zu liegen. Es
waren zwei gänzlich voneinander verschiedene Menschenkinder, wie es
gewöhnlich der Fall ist, wenn zwei Männer aneinander Gefallen
finden. Buck Daniels war schwarzhaarig. Sein häßliches, pfiffiges
Gesicht verriet eine gefährlich rasche Entschlußkraft. Dagegen war
Lee Haines ein Koloß von einem Mann, wie geschaffen, um einen
Gegner unter sich zu erdrücken, mit goldblondem Haar und Bart und
einer dazu passenden, gewissermaßen löwenähnlichen Schönheit der
Züge. Er hatte mehr Haltung als Daniels.

		Bucks scharfer Blick flitzte unermüdlich hierhin und dorthin. In
zehn Sekunden kannte er jedes Stück im ganzen Raum; Lee Haines
kluge, verläßlich blickende Augen schweiften gemächlich von Ort zu
Ort und blieben an diesem und jenem haften. Beide aber starrten
immer wieder Kate an, als könnten sie von ihrem Anblick nicht genug
haben. Sie aßen, und während sie aßen, plauderten sie. Ein einziger
Fremder im Zimmer hätte genügt, um das Siegel unverbrüchlichen
Schweigens auf ihre Lippen zu drücken, aber jetzt saßen sie mit
einer Frau zusammen, die sie aus alten Tagen kannten. Fünf Monate
der Einsamkeit und schweren Arbeit lagen hinter ihnen, und sie
schwatzten wie Schulmädchen.

		In den verworrenen Lärm schnitt ein dünnes, kleines Stimmchen
von draußen. Ein lautes Lachen. Dann: »Bart, du dummer, dummer
Hund!« Joan stand in der Türöffnung. Ihre kleine Faust hatte sich
tief in die dicke Mähne des Wolfshundes vergraben. [bookmark: page91]Bucks Gabel blieb auf halbem
Weg zum Mund in der Luft schweben, als er den Hund sah, und Lee
Haines straffte die Rückenmuskeln, daß der Stuhl ächzte.

		Sie sprachen beide zugleich. Plötzlich waren ihre Stimmen ganz
gedämpft: »Kate!«

		»Komm her, Joan!« Kates Gesicht strahlte vor Stolz. Joan
marschierte mit weiten runden Augen ins Zimmer und zerrte den sich
sträubenden Hund hinterher.

		»Es ist nicht möglich!« flüsterte Buck Daniels. »Goldenes, komm
her und gib deinem Onkel Buck die Hand!« Die Bewegung entlockte dem
Hund ein tiefes Knurren. Buck riß blitzschnell die Hand zurück.

		»So ist's immer«, sagte Kate, halb' belustigt, halb geärgert.
»Bart läßt keine Menschenseele an die Kleine heran, wenn Dan nicht
zu Hause ist. Braver alter Bart! Geh weg, dummer Hund! Siehst du
nicht, daß das Freunde sind?«

		Er duckte sich ein wenig zusammen, als der Schatten ihrer
erhobenen Hand auf ihn fiel, aber seine einzige Antwort war, daß er
geräuschlos die Zähne bleckte.

		»Da seht ihr, wie es ist. Ich selbst habe beinahe Angst, die
Kleine anzurühren, wenn Dan nicht zu Hause ist. Sie und Bart, die
beiden tyrannisieren mich den lieben langen Tag.«

		»Wann kommt Dan zurück?« erkundigte sich Buck höflich und
interessiert.

		»Vielleicht jeden Augenblick, ich weiß nicht genau, wann. Aber
er ist immer zu Hause, ehe es völlig finster ist.« [bookmark: page92]

		Bucks Blick schoß zu Lee Haines hinüber, hielt stumme
Zwiesprache mit ihm und kehrte zu Kate zurück.

		»Es ist eigentlich schrecklich schade,« sagte er, »aber ich
glaub', wir müssen uns wieder auf den Weg machen, bevor's draußen
völlig Nacht ist.«

		»So bald? Ach was, ich lass' euch nicht weg!«

		»Ich –« begann Haines und suchte nach Worten.

		Buck sprang ein: »Wir müssen noch ins Tal hinunter, eh' es
finster wird.«

		Plötzlich lachte sie hell und fröhlich auf.

		»Ich weiß, was ihr denkt. Aber Dan hat sich geändert. Er ist
nicht mehr derselbe Mensch wie früher.«

		»So?« meinte Buck ohne alle Überzeugung.

		»Ihr werdet's nicht glauben, bevor ihr ihn selbst gesehen habt.
Buck, er hat sogar aufgehört zu pfeifen.«

		»Was? Wirklich?«

		»Gewiß. Höchstens, daß er vor sich hinträllert.«

		Die beiden Männer tauschten einen Blick, in dem sich ein solches
Erstaunen verriet, daß Kate es merkte und unwillkürlich ein wenig
errötete.

		»Schön,« knurrte Buck, »Bart scheint sich jedenfalls nicht sehr
geändert zu haben seit den alten Tagen.

		Sie lachte leise und versonnen vor sich hin. Ihre Erinnerung
durchlief eine lange Reihe von Tagen der Glückseligkeit, einer
Glückseligkeit, die diese beiden Männer niemals verstehen konnten.
Dann blickte sie auf. Sie schien mit sich selbst noch nicht im
reinen, ob es der Mühe wert sei, die beiden einen Blick in das
Geheimnis ihres Glücks tun zu lassen. [bookmark: page93]

		»Wenn ihr heute hier gewesen wäret,« sagte sie, »hättet ihr
selbst gesehen, wie sehr sich Dan geändert hat. Wir hatten einen
Mann hier wohnen, den Dan verwundet aufgelesen hat, als ihm das
Aufgebot auf den Fersen war. Er hat ihn hierbehalten, bis er wieder
hergestellt war und ...«

		»Das ist echt Dan«, murmelte Lee Haines. »Er ist treu wie Gold,
wenn einer in der Patsche sitzt.«

		»Halt den Mund, Lee«, fuhr Buck dazwischen. Er rutschte auf
seinem Stuhl nach vorne. Er trank Kates Erzählung förmlich in sich
hinein: »Weiter! Weiter!«

		»Heute morgen haben wir gesehen, daß das Aufgebot wieder unten
im Tal herumstrich. Wir wußten gleich, daß sie wieder auf der alten
Fährte jagten. Da hat Dan diesen Gregg auf den Weg über die Berge
geschickt. Er selbst hat Greggs Gaul genommen und ist hinunter
geritten, um das Aufgebot von ihm wegzulocken. Ich hatte
schreckliche Angst. Ich hatte Angst – wenn das Aufgebot Dan zu
dicht auf den Fersen sitzt und anfängt, auf ihn zu schießen – daß
dann Dan ...«

		Sie stockte. Ihre Augen forderten die beiden auf, auch ohne
Worte zu verstehen, was sie meinte.

		»Nur weiter«, sagte Lee Haines. Es lief ein leichter Schauer
über ihn hin. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt.«

		»Ich hab' ihm nachgesehen, als er den Hang hinunterritt«, rief
Kate jetzt fröhlich. »Ich hab' gesehen, daß das Aufgebot dicht
hinter ihm her war. Sie hatten ihn fast erreicht, eh' er ins Tal
hinunterkam. Ich sah die Revolverläufe blitzen, ich sah, daß sie
nach ihm schossen. Ich' hatte keine Angst, [bookmark: page94]daß Dan getroffen werden würde. Es
war ja immer so, als sei er gegen Kugeln gefeit – nein, davor hatt'
ich keine Angst. Aber ich fürchtete, er würde plötzlich kehrtmachen
und über das Aufgebot herfallen wie ein Gewitter. Aber –« sie legte
beide Hände an die Brust, ihr strahlendes Gesicht war ein wenig
nach oben gerichtet, »– er warf keinen Blick zurück, selbst dann
nicht, als die Kugeln dicht um ihn her pfiffen. Er ritt
schnurstracks weiter und verschwand. Und da wußte ich –« die innere
Bewegung raubte ihr fast die Stimme,,, – oh, Buck, da wußte ich,
daß er gesiegt hatte und daß ich gesiegt hatte; daß wir für alle
Zukunft Ruhe haben würden. – Ich brauche keine Angst mehr zu haben,
daß er sich plötzlich wieder in sein zweites, schreckenerregendes
Ich zurückverwandelt. Ich weiß, daß ich niemals mehr von dem
entsetzlichen Pfeifen träumen muß, das mit dem Wind durch die Nacht
geweht kam. Ich wußte, daß er von jetzt ab uns beiden gehörte – mir
und Joan ...«

		»Bei Gott,« platzte Buck heraus, »ich bin froher, als wenn ich
eine Goldmine entdeckt hätte, Kate. Es ist ja gar nicht möglich,
aber wenn Ihr's mit Euern eigenen Augen gesehen habt, dann muß es
wahr sein, daß er sich geändert hat.«

		»All die Jahre hab' ich immer 'n bißchen Angst gehabt, mich
meinem Glück zu überlassen,« sagte sie, »aber jetzt könnt' ich
jubeln und weinen zu gleicher Zeit. Mein Herz ist so voll, Buck,
daß es überfließt.«

		Sie wischte die Tränen aus den Wimpern und lächelte den beiden
zu. »Erzählt mir, wie es euch [bookmark: page95]ergangen ist. Alles will ich wissen! Ihr zuerst,
Lee. Ihr seid länger weggewesen.«

		Lee gab nicht gleich Antwort. Er saß gesenkten Hauptes, seine
Augen ruhten nachdenklich auf Kate. Frauen waren der besondere
Fluch gewesen, der sein Leben zerstört hatte. Frauen hatten ihn zu
dem Verbrechen gebracht, das ihn vor langen Jahren in den wilden
Westen und in die Brüderschaft mit Banditen getrieben hatte. Und er
selbst pflegte manchmal zu prophezeien, daß einmal sein Leben ein
schimpfliches und schäbiges Ende nehmen würde wegen der Frauen.
Aber jetzt saß vor ihm die eine Frau, die er wirklich geliebt hatte
– ohne Schwanken, ohne Bedauern, rein und tief! Als er sie vor sich
sitzen sah, vielleicht schöner noch als in ihren Mädchenjahren, als
er von draußen Joan jubeln und toben hörte, kam das Bewußtsein
dessen, was er verloren hatte, und die alte verzehrende Wehmut
wieder über ihn.

		»Was ich getan habe?« murmelte er schließlich und scheuchte mit
einem Achselzucken all diese Gedanken hinweg. »Als der Gouverneur
mich begnadigt hatte, trieb ich eine Weile ziellos herum. Die Leute
kannten mich – nicht wahr? – und was sie von mir kannten, gefiel
ihnen nicht. Selbst heutzutage sind Jim Silent und seine Bande
nicht vergessen. Da – Ihr braucht mich nicht so anzusehen, Kate –
nein, ich bin die ganze Zeit auf dem geraden Weg geblieben – da
geriet ich an Buck. Wir kannten einander bis zum letzten, und es
gab wenigstens eine einzige Sache, die wir beide gemeinsam hatten
–«, hier warf er Buck einen Blick zu, beide wurden ein wenig rot –
»so haben wir [bookmark: page96]uns zusammengetan. Wir sind jetzt fünf Jahre
zusammen.«

		»Ich wußte, daß Ihr noch auf den richtigen Weg finden würdet,
Lee. Ich hab' Euch das damals oft gesagt.«

		»Ihr habt mir mehr dabei geholfen, als Ihr vielleicht wißt«,
sagte er mit leiser Stimme.

		Sie lächelte, und um ihm auszuweichen, wandte sie sich zu Buck.
»Und jetzt Ihr, Buck.«

		»Seit damals haben wir ein bißchen Geld verdient, indem wir uns
als Cowboys verdingten. Dann haben wir es wieder durchgebracht,
indem wir uns daran machten, nach Gold zu schürfen. Buchstäblich
verpulvert hab'n wir den ganzen Kram, Kate. Wir haben genug Pulver
verknallt, um das Gebirge hier aus den Angeln zu heben. Aber alles,
was wir fanden, war ein wenig Glimmer. Man könnte den Himmel
vergolden mit all dem glitzernden Zeug, das wir gesehen haben, aber
wir haben nicht so viel wirklichen Goldstaub zusammengebracht, daß
sein Gewicht ein Loch in eine Seidenpapiertüte machen könnte. Ich
will Euch sagen, woran es liegt. Lee is 'n Pechvogel. Lee kommt aus
seiner Pechsträhne nicht 'raus.«

		Sie wurden unterbrochen. Joan kam ins Zimmer, denn draußen war
es völlig dunkel geworden. Black Bart lief schnurstracks in seinen
Winkel am Feuer und rollte sich, den Kopf auf den Pfoten, zusammen.
Die Kleine setzte sich neben ihn, lehnte den müden Kopf an seine
Schulter und starrte in die Glut.

		Kate ging zur Tür.

		»Es ist beinah Nacht«, sagte sie. »Warum ist er noch nicht
zurück?« Sie fuhr zusammen. »Buck, es [bookmark: page97]ist doch nicht möglich, daß sie Dan doch
noch eingeholt haben?«

		Buck lächelte ihr beschwichtigend zu.

		»Wenn sein Gaul nicht bloß noch ein wanderndes Knochengerüst
ist, gewiß nicht. Wenn das Biest nur noch 'nen Funken Leben in sich
hat, genügt es Dan, um alles zu schlagen, was vier Beine hat. Kein
Grund, sich Sorge zu machen, Kate. Er hat die Kerle einfach recht
weit weggelockt, und wartet, bis es dunkel ist, ehe er einen Haken
schlägt und nach Hause kommt. Aber kommen wird er gewiß. Wenn sie
ihn nicht gleich im Anfang erwischt haben, werden sie nicht mal
Witterung von ihm bekommen.«

		Das beruhigte Kate für eine Weile. Aber die Minuten glitten eine
um die andere dahin. Die Nacht wurde dichter und dunkler, bis sie
wie ein schwarzer Samtvorhang vor der offenen Tür hing. Die beiden
Männer sahen, wie Kate kämpfte, um ihre Unruhe zu bemeistern, wie
sie bei dem leisesten Geräusch draußen aufhorchte. Lee Haines
redete tapfer drauflos, damit die Zeit rascher verginge. Auch Buck
Daniels steuerte seinen Anteil bei, indem er Erlebnisse aus ihrem
Goldsucherleben erzählte. Aber schließlich traten immer größere
Pausen ein. Beklemmendes Schweigen. Die drei fingen an ins Feuer zu
starren, und wenn ein Scheit knisterte oder der Saft in einem
grüngebliebenen Stück Holz zischte, fuhren alle zusammen. Nach und
nach schoben die beiden Männer ihre Stühle weiter und weiter aus
dem Lichtkreis des Feuers zurück. Es war ihnen peinlich geworden,
wenn ihre Augen sich trafen. [bookmark: page98]

		Nur Joan war unbekümmert und vergnügt. Eine Zeitlang spielte sie
mit Black Barts Ohren, zwängte ihm das Maul auf, um seine großen
weißen Fangzähne zu betrachten, oder kritzelte mit einem Stück
Holzkohle auf den Herdsteinen. Aber schließlich verlor sie den
Geschmack an all diesen Unterhaltungen, ließ ihren Kopf auf den
rauhen Pelz des Wolfshundes sinken und lag bald in gesundem Schlaf.
Ihr Haar leuchtete im Feuerschein wie gesponnenes Gold.

		Auch Black Bart schlief fest – so fest, wie ein Wesen seiner Art
zu schlafen vermag, das heißt, er zuckte hier und da mit einem Ohr
oder bewegte eine Pfote und manchmal öffnete er blinzelnd ein Auge.
Plötzlich fuhr die ganze Gesellschaft zusammen – der Hund war
aufgeschnellt, mit einem Schlag völlig wach. Die Bewegung hatte
auch Joan geweckt. Sie richtete sich auf und rieb sich schläfrig
die Augen. Black Bart glitt geräuschlos in die Mitte der Stube.
Dort blieb er stehen, lautlos, den Kopf nach der Tür gerichtet.

		»Das ist Dan!« rief Kate. »Bart hört ihn. Braver, alter
Bart!«

		Der Hund streckte seine spitze Schnauze hoch in die Luft, sein
Nackenhaar sträubte sich wie eine Halskrause und aus seiner
bebenden Brust kam ein Ton, der erst wie ein Ächzen und Wimmern aus
weiter Ferne klang, dann lauter wurde, näherzukommen schien und
schließlich den ganzen Raum mit einem Laut erfüllte, der das Blut
in den Adern erstarren ließ – es war das langgezogene Heulen eines
Wolfes. [bookmark: page99]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Gleich um gleich

		Von allen Dingen, die das Herz mit Melancholie erfüllen, von
allen, die wie die Stimme der Öde und Einsamkeit selbst wirken, von
allen Dingen, die geradeswegs aus der Hölle zu kommen scheinen, ist
das Heulen eines Wolfes das schlimmste. Lee Haines griff nach dem
Revolver. Die kleine Joan blieb schweigend vor dem Feuer stehen.
Aber Kate und Buck Daniels saßen wie angenagelt auf ihren Stühlen.
Sie horchten hinaus, gierig und angstvoll zugleich, während der
melancholische Ruf schluchzend in der Stille verebbte. Dann kam aus
der Tiefe der Berge, aus den Schatten der Nacht, eine Antwort, so
dünn, so überirdisch, als wäre es die Stimme der Gletscher und der
Sterne, selbst, ein Vibrieren, das sich unmerklich ins Gehör stahl,
das man hörte, wie man plötzlich den eigenen Herzschlag hört.

		Der seltsame Laut war die rechte Antwort auf den Ruf des
Wolfshundes. So dünn er auch war, es schwang doch dieselbe düstere
Melancholie darin und dieselbe Gespenstigkeit. Und doch bestand ein
Unterschied. Denn in die düsteren Töne mischte sich ein
überschwenglicher Jubel, als wandere dort oben jemand durch die
Berge und schwelge frohlockend in ihrem nächtlichen Grauen. Ein
Schluchzen stahl sich aus Kates Kehle. Der Hund wandte den Kopf und
blickte sie an. Gelbgrün flackerten seine Augen, gelbgrün wie die
Augen der Wesen, die in der Nacht wie am Tage sehen. Lee Haines
packte Buck Daniels am Arm. [bookmark: page100]

		»Buck, mach', daß wir 'rauskommen! Wir wollen weg. Er kommt!«
flüsterte er.

		Buck kehrte ihm ein wachsbleiches Gesicht zu. Man konnte sehen,
wie er sich innerlich zusammenraffte.

		»Ich bleibe!« würgte er heraus, als wären seine Lippen gefroren.
»Kate braucht mich jetzt.«

		Lee Haines blieb unschlüssig stehen. Dann ließ er sich wieder
auf seinen Stuhl fallen. Seine Finger schoben sich krampfhaft
ineinander. So saßen sie beide und betrachteten die dunkle
Türöffnung, als sei sie ein Magnet, der ihre Blicke unwiderstehlich
anzog und als ob doch unentrinnbares Grauen dahinter lauere. Von
allen in der Stube zeigte nur Joan keine Spur von Furcht. Auch ihr
Gesicht war blaß geworden, aber jetzt warf sie das Köpfchen in den
Nacken und lächelte. Sie stahl sich zur Tür hin, Kate aber faßte
sie am Kleid, zog sie an sich und schlang die Arme um sie, als
wolle sie sie erdrücken. Joan machte keinen Versuch, sich zu
befreien.

		»Pst!« machte sie und hob mahnend ihren drolligen kleinen
Zeigefinger. »Mutter, hörst du das? Gefällt dir's nicht?«

		Mit einem Male war das Klingen über ihnen, laut und deutlich.
Wie die stürmenden Tropfen eines Regenschauers strömten die Töne
auf sie nieder. Da draußen pfiff ein Mann. Die Melodie schmolz,
verstummte, und dann kehrte sie in mächtigeren Wellen zurück und
flutete durchs Zimmer wie ein prachtvolles, eisiges Höhenlicht.
Stille. Die drei in der Hütte spürten mehr, als sie hörten, einen
leichten, raschen, gedämpften Schritt. Dan [bookmark: page101]Barry stand in der Tür. Er
befand sich im Schatten, aber seine Augen schienen von selbst zu
leuchten. Er pfiff nicht mehr, aber es ging von ihm ein Strahlen
aus, das ebenso wirkte wie seine Melodien, der Geist der
Unbezähmbarkeit, eines unerklärlichen wilden Triumphs, der jetzt
langsam mit seinem Lächeln dahinstarb, während er sich in der Stube
umblickte. Die Krempe seines Hutes war vom Wind hochgedrückt, das
Tuch um seinen Hals schien immer noch zu flattern. Mit einem Satz
war der Wolfshund an der Tür. Er starrte unverwandt in das Gesicht
seines Herrn hinauf.

		»Daddy Dan!« rief Joan.

		Sie war aus Kates kraftlosen Armen geglitten und rannte auf
ihren Vater zu. Plötzlich wurde sie unsicher, blieb stehen, und
ihre ausgestreckten Ärmchen sanken langsam herunter. Dan schien sie
nicht zu sehen. Sein Blick war über das Kind, über alle anderen
hinweg, in irgendeine unergründliche Ferne gerichtet. Er ging an
die Wand hinüber und nahm das Zaumzeug herunter, das dort an einem
Pflock hing. Kate stützte die Hände auf die Seitenlehnen ihres
Stuhls, aber ihre Kräfte versagten. Sie vermochte nicht
aufzustehen.

		»Dan!« sagte sie. Es war nur ein Flüstern, ein Ton, der den
Herzschlag zum Aussetzen brachte; und dann kam ihre Stimme wie ein
Aufschrei: »Dan!« Sie tastete nach Joan, die vor ihrem Vater
zurückgewichen war und zog sie an sich: »Was ist geschehen?«

		»Molly ist tot.«

		»Tot?«

		»Sie haben ihr das Bein zerschmettert.« [bookmark: page102]

		»Das Aufgebot?«

		»Mit einem Büchsenschuß.«

		»Was tust du jetzt?«

		»Ich nehme Satan. Ich habe noch einen Ritt vor.«

		»Wohin willst du?«

		Er warf einen verwirrten Blick um sich und dann runzelte er die
Stirn.

		»Ich weiß nicht«, mit einer unbestimmten Handbewegung. »Da
hinaus.«

		Er hatte eine halbe Wendung gemacht. Black Bart glitt an ihm
vorbei, machte vor ihm halt und starrte weiter unablässig zum
Gesicht seines Herrn empor.

		»Du willst dem Aufgebot nach?«

		»Nein. Mit denen hab' ich abgerechnet.«

		»Was willst du damit sagen?«

		»Sie haben schon für Grey Molly gezahlt.«

		»Du hast einen von ihren Gäulen erschossen?«

		»Einen Menschen.«

		»Gott sei uns gnädig!«

		Dann kam Leben in sie. Sie sprang auf und rannte zu ihm hinüber,
schob sich zwischen ihn und die Tür:

		»Du darfst nicht gehen! Du darfst nicht, wenn du mich liebst!«
Sie war kaum eine Spanne von Black Bart entfernt, und das riesige
Tier zeigte ihr in stummem Haß die Zähne.

		»Kate, ich muß weg. Stell' dich nicht in die Tür.«

		Joan glitt um den Hund herum, lief zu ihrer Mutter hin und hielt
sich an ihren Röcken fest. Sie starrte ihrem Vater ins Gesicht wie
behext, ohne einen Laut. [bookmark: page103]

		»Sag' mir, wohin du gehst. Sag' mir, wann du zurückkommst. Dan,
hab' Erbarmen mit mir!«

		Draußen im Pferch wieherte ein Pferd. Es klang wie ein heller
Fanfarenruf. Dan hatte unschlüssig vor sich hingestarrt, jetzt
lächelte er.

		»Hörst du nicht? Ich muß weg!«

		»Satan hat gewiehert! Ist das etwas Besonderes? Warum mußt du
deshalb weg?«

		»Irgendwo«, murmelte er, »geschieht etwas. Ich hab' es im Wind
gespürt, als ich den Paß heraufkam.«

		»Wenn du ... oh, Dan, du brichst mir das Herz!«

		»Gib die Tür frei!«

		»Warte bis zum Morgen.«

		»Siehst du nicht, daß ich nicht warten kann?«

		»Eine Stunde wenigstens – zehn Minuten – Buck – Lee Haines –
.«

		Sie konnte nicht weitersprechen. Buck Daniels schob sich heran.
Sein Gesicht war aschgrau, aber er versuchte sich zum Lächeln zu
zwingen.

		»Ich glaub' gar, Dan, du hast mich ganz vergessen.«

		Barry schoß auf dem Absatz herum, als sei es ihm unbehaglich,
jemand in seinem Rücken zu wissen. Es geschah so plötzlich, daß
Daniels zusammenfuhr.

		»Hallo, Buck! Ich hab' dich gar nicht gesehen. Lee Haines? Lee,
das ist ja großartig!«

		Er ging von einem zum anderen und schüttelte ihnen die Hand,
aber seine Finger entzogen sich der Berührung so rasch als möglich.
Haines zuckte die Achseln, als müsse er eine Last abwerfen. Ein
wenig Farbe kam in sein Gesicht zurück. [bookmark: page104]

		»Hör' mal, Dan, wenn du besorgst, daß die Kerle deiner Fährte
gefolgt sind und dir hier auf den Hals kommen werden – wie viele
sind's denn?«

		»Fünf.«

		»Ich kann noch mit einem Revolver umgehen, genau wie in den
alten Tagen. Buck auch! Partner, wir wollen das Spiel zusammen
spielen. Bleib mit Kate und Joan ruhig hier. Buck und ich, wir
werden Euch helfen, die Festung zu halten. Schaut mich nicht so an,
es ist mir ernst damit. Meint Ihr, ich hab' vergessen, was Ihr
damals in Elkhead für mich getan habt? In tausend Jahren werd' ich
das nicht vergessen! Dan, wenn's sein muß, tu' ich lieber hier
meinen letzten Atemzug als irgendwo in der Welt. Laß sie doch
kommen!«

		Buck Daniels trat neben ihn. Er sprach kein Wort, aber seine
Haltung zeigte, daß auch er dem Bündnis angehören wollte. Dan sah
die beiden an. Das gelbe Flackern in seinen Augen setzte aus.

		»Nanu?« murmelte er. »Braucht euch nicht zu beunruhigen. Das
Aufgebot? Was haben sie mit mir zu schaffen? Unsere Rechnung ist
ausgeglichen.«

		Die beiden starrten ihn verständnislos an.

		»Sie haben Grey Molly umgebracht, dafür hab' ich einen von ihnen
umgebracht.«

		»Ein Menschenleben für ein Pferd?« wiederholte Lee Haines. Sein
Atem ging schwer.

		»Leben um Leben!« sagte Dan gelassen. »Die brauchen sich nicht
zu beklagen.«

		Ein Blick des Staunens, ein Blick voller Bedeutung zuckte von
Buck zu Lee, von Lee zu Buck.

		»Schön«, sagte Buck und warf Kate einen beschwörenden
Seitenblick zu. »Wenn's so steht, [bookmark: page105]wollen wir uns hinsetzen und 'nen kleinen
Schwatz halten.«

		Dan senkte den Kopf. Seine Stirn war gerunzelt. Zwei Mächte
schienen um ihn zu kämpfen. Tief im Schatten lehnte Kate an der
Wand. Die Augen hatte sie geschlossen. Sie wartete, wartete,
wartete. Wann war die Krisis endlich überstanden?

		»Ich würde ganz gern 'nen kleinen Schwatz mit dir halten, Buck –
aber ich muß weg. Draußen – in der Nacht draußen – 's kann sein,
daß vor dem Morgen irgend was geschieht.« Black Bart leckte
winselnd seinem Herrn die Hand. »Ruhig, Bart, wir gehn schon!«

		»Aber die Nacht fängt ja erst an«, sagte Buck Daniels gemütlich.
»Du hast noch 'ne Menge Zeit. Du hast ja Satan. Mit einem solchen
Gaul brauchst du mit den Minuten nicht geizig zu sein. Zieh dir
'nen Stuhl heran, Dan, und ...«

		Dan schüttelte verneinend den Kopf. Er schien einen Entschluß
gefaßt zu haben. »Buck, ich kann's nicht. Wenn ich hier sitz' –« er
sah sich um –, »ist mir's zumute, als müßt' ich ersticken. Es ist
so eng zwischen den Wänden hier, wie in einem Sarg.«

		Er war im Begriff, sich umzuwenden. Im Dunkeln drüben richtete
Kate sich auf. Sie schien zu allem entschlossen.

		»Weißt du übrigens, Dan,« griff Lee Haines plötzlich ein, »daß
wir deine Hilfe bitter nötig haben?«

		»Hilfe?«

		Kate blickte zu Lee Haines hinüber, die Herzensnot sprach aus
ihren Augen. [bookmark: page106]

		»Setz' dich doch 'nen Augenblick, Dan. Ich werde dir alles
erklären.«

		Barry glitt in einen Stuhl. Er hatte ihn zur Seite gezogen, so
daß er mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt saß und alle, die im
Zimmer waren, unter den Augen hatte.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Bange Erwartung

		Welche Hilfe erwartete Lee Haines von Dan Barry? Wie es sich
herausstellte, brauchte er einen Führer durch eine besonders
schwierige Stelle des Gebirges, wo er und Buck Daniels nach Gold
suchen wollten. Er sprach und sprach. Dan Barry hörte zu. Er schien
von widersprechenden Entschlüssen hin und her gerissen. Es war eine
Eigentümlichkeit von ihm, daß er niemals nein sagen konnte, wenn
seine Hilfe verlangt wurde. Haines hatte damit gerechnet. Black
Bart lag wieder vor dem Feuer. Seine melancholischen Augen ließen
seinen Herrn keinen Augenblick los. Buck Daniels schlich zu Kate
auf die andere Seite des Zimmers hinüber. Sie saß da und bebte, sie
erstickte beinahe Joan, die sie in den Armen hielt, mit ihren
Liebkosungen, dann wurde das Kind unruhig, und sie mußte es wieder
besänftigen. Buck zog einen Stuhl neben sie hin, er kehrte dem
Feuer halb den Rücken.

		»Dreht Euch ein wenig herum, Kate«, sagte er warnend. »Dan darf
Euer Gesicht nicht sehen.«

		Sie gehorchte automatisch.

		»Ist noch Hoffnung, Buck? Was hab' ich getan, [bookmark: page107]um das zu verdienen? Ich
möchte nicht mehr leben. Ich möchte sterben. Ich möchte
sterben.«

		»Ruhig Blut! Ruhig Blut!« unterbrach er sie. Es arbeitete in
seinem Gesicht. »Wenn Ihr so weitermacht, brecht Ihr in ein oder
zwei Minuten ganz zusammen, und Ihr wißt, wie Tränen auf Dan
wirken. Im selben Augenblick wird er zum Hause hinaus sein wie ein
erschreckter Koyote. Faßt Euch!«

		Sie atmete schwer und gewann ein wenig die Herrschaft über sich
zurück.

		»Ich kämpfe dagegen an, so sehr ich kann, Buck.«

		»Dann gebt Euch noch mehr Mühe. Ihr solltet Dan besser kennen
als ich. Wenn er in der Verfassung ist wie jetzt, dann treibt es
ihn zum Wahnsinn, daß andere Menschen sich um ihn Sorgen
machen.«

		Er blickte zu Dan hinüber. Der saß gebeugten Kopfs und schien
nur auf Lee Haines' breit ausgesponnene Redereien zu horchen.
Trotzdem hatte man das Gefühl, daß ein geheimnisvoller Strom ihm
alles zutrug, was im Zimmer vorging.

		»Redet leise!« flüsterte Buck. »Kann sein, er hat schon wieder
heraus, daß wir über ihn reden.«

		Er hob plötzlich die Stimme und sagte etwas über Joan, als
hätten sie bis jetzt sich über das Kind unterhalten, dann fuhr er
halblaut fort:

		»Denkt rasch. Redet leise! Wollt Ihr, daß Dan hierbleibt?«

		»Um aller Heiligen willen: Ja!«

		»Und wenn das Aufgebot ihn hier erwischt?«

		»Man darf der Justiz nicht aus dem Wege gehen.« [bookmark: page108]

		Sie senkten ihre Stimmen, sosehr es irgend ging. Das verstohlene
Gespräch in Dans unmittelbarer Nähe war wie ein Tanz zwischen
Nitroglyzerinflaschen. Einmal, nur einmal warf Lee Haines einen
hilfeflehenden Blick zu ihnen hinüber. Dann machte er sich willig
wieder an die Aufgabe, Dan mit seinen Redereien festzuhalten. Er
sprach laut, um die Unterhaltung der beiden anderen zu
übertönen.

		»Wenn sie kommen, wird er kämpfen!«

		»Nein, so weit ist es mit ihm noch nicht. Das weiß ich.«

		»Wenn Ihr Euch täuscht, wird es hier in kurzer Zeit Tote
geben!«

		»Er sieht keinen Unterschied zwischen dem Tod eines Pferdes und
dem eines Menschen. Er lebt jetzt in dem Gefühl, daß er im Recht
ist. Er wird ruhig mitgehen.«

		»Und wir müssen dann einen Weg finden, um mit der Justiz fertig
zu werden?«

		»Ja. Aber man braucht Geld dazu.«

		»Ich hab' was auf die hohe Kante gelegt.«

		»Gott segne Euch, Buck!«

		»Laßt Euch von mir 'nen Rat geben.«

		»Welchen?«

		»Laßt ihn jetzt ruhig gehen.«

		Sie blickte ihn irr an.

		»Kate, er ist schon gegangen!«

		»Nein, nein, nein!«

		»Und wenn ich's Euch sage! Der ist längst nicht mehr da.
Beobachtet mal seine Augen.«

		»Ich trau' mich nicht.« [bookmark: page109]

		»Es schießt wieder Gelb darin auf. Er ist wieder in seiner
wilden Stimmung.«

		Sie schüttelte den Kopf, stumm, verzweifelt, unfähig, dem Rat zu
folgen. Buck Daniels stöhnte leise.

		»Dann könnt Ihr darauf rechnen! Vor morgen früh ist hier die
Hölle los!«

		Er stand auf und ging langsam zum Feuer zurück. Lee Haines
schwatzte unermüdlich. Er nahm sich Zeit, fing sein Thema immer
wieder von vorne an und haspelte es ab. Barry hörte gesenkten
Kopfes zu, aber seine Augen waren starr auf die des wilden Hundes
zu seinen Füßen gerichtet. Wenn er auf seinem Stuhl unruhig wurde,
nagelte ihn Haines mit irgendeiner direkten Frage wieder fest.
Trotzdem war es ein schweres Spiel. Vielleicht war das Aufgebot
schon da, die Hütte schon umzingelt. Haines' Stirn war bleich.
Schweißtropfen perlten darauf. Seine Stimme war das einzige, was in
dem starren Schweigen noch lebendig schien, seine Stimme, die
weiter und weiter über seine angeblichen Pläne fabelte, und die
scheuen Augen Joans, die keinen Blick von Daddy Dan wenden konnte.
Irgend etwas war geschehen, eine Wand hatte sich zwischen ihr und
Daddy aufgerichtet. Sie konnte es nicht begreifen. Ihr Kinderherz
quälte sich grübelnd damit ab. Es tat so weh.

		Wieder fuhr der Wolfshund plötzlich in die Höhe. Dan war schon
von seinem Stuhl geschnellt und stand dicht an die Wand gedrückt,
wo die Schatten ihn verschlangen. Lee Haines saß bewegungslos. Das
Wort, das er auf den Lippen hatte, schien festgefroren. Jetzt
glitten zwei Schatten geräuschlos zur Tür – Black Bart und Dan –
[bookmark: page110]und spähten
in die Nacht hinaus. Dann kam Barry zurück, Schritt um Schritt, bis
sein Rücken wieder die Wand berührte. Jetzt hörten es auch die
anderen: Schritte näherten sich der Rückseite des Hauses. Es
klopfte laut an der hinteren Tür.

		Ein verstohlenes Pochen hätte Kate zum Aufschreien gebracht.
Jetzt aber stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Der Mann,
der geklopft hatte, wartete nicht auf Antwort. Sie hörten eine Tür
in den Angeln kreischen, einen schweren Schritt.

		»Das ist Vic«, sagte Dan ruhig, und gleich danach öffnete sich
die Tür in die Küche. Greggs große Gestalt schob sich herein. Er
blieb stehen.

		»Da bin ich wieder, Madam.«

		»Guten Abend!« antwortete sie mit schwacher Stimme. Er räusperte
sich, schien verlegen.

		»Verdammt will ich sein, wenn ich mich heute nicht angestellt
hab' wie ein Narr – hallo, Dan!«

		Dan nickte nur.

		»Bin glatt im Kreis herumgeritten und wieder dahin geraten, wo
ich weggegangen bin.«

		Er lachte. Das Lachen brach etwas zu unvermittelt ab. Er ging
zur Wand hinüber und hängte seinen Zügel an einen der Pflöcke. Seit
unvordenklichen Zeiten ist das die Art, in der man in den Bergen um
Gastfreundschaft bittet. »Hoffe, ich fall' Euch nicht gar zu sehr
zur Last, Kate. Sehe, daß Ihr Gesellschaft hier habt.«

		Sie war in Gedanken versunken und fuhr zusammen.

		»Entschuldigt, Vic.« Sie machte die Männer miteinander bekannt.
Vic hielt Haines' Hand einen Augenblick länger fest. [bookmark: page111]

		»Mir ist's doch, als hätt' ich von Euch gehört, Haines.«

		»Kann schon sein.«

		Gregg kniff die Augen zusammen und musterte den Riesen, dann
wandte er sich wieder zu Dan. Er war plötzlich um vieles klüger.
Lee Haines – jawohl – das war der Name. Einer von der Bande, mit
der Jim Silent herumzog – und Dan Barry? Wie dumm von ihm, daß es
ihm nicht längst eingefallen war. Dan Barry war der Mann, der sich
Jim Silents Bande an die Fersen geheftet und sie in den Tod gejagt
hatte. Lee Haines allein war verschont worden. Jawohl, vor rund
einem halben Dutzend Jahren hatte man die Sache überall erzählt,
und eine wilde und unwahrscheinliche Geschichte war es gewesen.
Aber es paßte gut zu allem, was Pete Glass über Harry Fishers Ende
berichtet hatte. Viel von dem, was Vics Neugier erregte, seitdem er
Barry zum erstenmal erblickt hatte, war jetzt mit einemmal erklärt.
Vic begrüßte es. Seine Aufgabe schien ihm jetzt in mancher
Beziehung leichter. Aber er mußte sich gestehen, daß sie
andererseits auch wieder schwerer geworden war.

		»Ich denke, Grey Molly ist dem Aufgebot rasch genug aus den
Augen gekommen«, sagte er zu Dan.

		»Grey Molly ist tot.«

		»Tot?« Sein Erstaunen war nicht schlecht gespielt. »Großer Gott,
Dan. Grey Molly? Mein Gaul?«

		»Tot! Ich hab' sie selbst erschossen.«

		Vic riß den Mund auf. »Ihr?«

		»Sie hatte sich ein Bein gebrochen. Ich' hab' sie von ihren
Qualen erlöst.« [bookmark: page112]

		Vic Gregg ließ sich in einen Stuhl fallen. Sein Schmerz war
nicht nur geheuchelt. Der Sheriff hatte ihm zwar alles erzählt,
aber jetzt erst begriff er, was Grey Mollys Tod für ihn selbst
bedeutete. Er dachte an ihre kleinen Launen und Teufeleien, die ihn
belustigt hatten, an die langen Jahre, in denen er und das Tier
treue Gefährten gewesen waren. Sein Kopf sank herab.

		Niemand lächelte über ihn. Stille. Alle schienen seinen Schmerz
zu ehren. Die Gestalt im Schatten drüben löste sich von der Wand,
glitt zu ihm hinüber. Eine leichte Hand fiel auf seine Schulter.
Vic blickte auf. Sein Gesicht war schmerzzerwühlt.

		»Grey Molly ist dahin,« sagte Dan sanft und tröstend, »aber sie
ist bezahlt.«

		»Bezahlt? Dan, es gibt kein Geld, das mir den Verlust ersetzen
könnte.«

		»Ich weiß, ich weiß! So meint' ich's nicht. Nein, ihr Leben ist
mit einem anderen Leben bezahlt worden.«

		»Was?«

		»Ein Mann hat dafür ins Gras beißen müssen.«

		Vic begriff nur langsam. Er blinzelte hilflos. Sein Blick traf
zufällig Dans Augen. Es war eine Wandlung in ihnen vorgegangen. Sie
leuchteten von innen heraus in einem unheimlichen, kalten Licht,
und ihr Blick drang wie eine Sonde in Vics Seele. Es dauerte nur
einen Augenblick. Vic wußte nicht recht, was mit ihm geschah. Schon
war Dan an seinen alten Platz im Schatten an der Wand
zurückgeglitten. Vic lief es kalt über den Rücken. Sein
Schuldbewußtsein raunte ihm das Wort: »Gefahr!« zu. Er fühlte, wie
seine Handflächen feucht wurden. [bookmark: page113]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Sieben für einen

		Lee Haines redete noch immer. Irgendwo im Norden gab es eine
goldführende Ader in den Bergen, zu deren Auffindung man ein Gebiet
von gut zehntausend Quadratmeilen hätte durchsuchen müssen. Er
entrollte eine lange Liste von Landmarken und Anhaltspunkten, von
denen einer so unbestimmt war wie der andere – er beschwor Dan,
ihnen suchen zu helfen, und Barry war gezwungen, ihm zuzuhören.
Dabei sah er aus, als werde er jeden Augenblick hinauseilen. Black
Bart lag so, daß er seinen Herrn im Gesicht behielt. Seine Augen
folgten jeder Bewegung. Kate saß, wo gerade noch der letzte
schwache Feuerschein auf sie fiel. Sie hielt Joan in den Armen. Die
großen, glänzenden Augen des Kindes waren unverwandt auf Daddy Dan
gerichtet. Alles schien den Mann dort drüben an der Wand zum
Mittelpunkt zu haben. Gregg spürte, daß etwas Besonderes
unmittelbar bevorstand. Dann packte ihn wilde Furcht – wußten sie
hier schon von der Gefahr, die draußen heranschlich? Er mußte sich
zwingen, ein Gespräch im Gang zu halten. Er wandte sich zu Kate. Im
selben Augenblick hörte er dicht neben sich Buck Daniels
Stimme:

		»Ich weiß, wie es Euch jetzt zumute ist, Partner. Ich erinnere
mich, ich hatte mal früher 'nen Braunen, wie der gestorben ist,
hab' ich beinah ein Jahr lang den Kopf hängen lassen. So 'n guter
Gaul war das. Wie der vier Jahre alt war, nahm ich ihn eines Tages
mal auf die Viehkoppel mit hinaus und ...«

		Bucks lautes, gemütliches Geplauder senkte sich [bookmark: page114]zu vertraulichem Raunen.
Daniels beugte sich dichter zu Vic hinüber, sein Lächeln schien
anzudeuten, daß jetzt etwas besonders Lustiges kommen würde. Aber
die Worte, die an Greggs Ohr drangen, lauteten: »Partner, wenn ich
an Eurer Stelle wäre, würde ich aufstehn und mich auf die Socken
machen und nicht haltmachen, bis nicht ein höllisches Stück Weg
zwischen mir und dieser Bude hier läge.«

		Es zeugte für Greggs Kaltblütigkeit, daß er nicht zusammenzuckte
und sich in keiner Weise verriet. Er senkte ein wenig den Kopf, als
brenne er darauf, den Schluß von Bucks Anekdote zu hören. Er
nickte.

		»Was ist denn los?« raunte er leise zurück.

		»Barry sitzt drüben im Dunkeln und beobachtet Euch.« Dann:
»Narr, starrt doch nicht hinüber!«

		Aber die Mahnung war überflüssig. Wenn Vic den Kopf hob, so
hatte er sich schon einen bestimmten kleinen Aktionsplan
zurechtgelegt. Er warf sich zurück und lachte laut heraus, aber
seine Augen drangen heimlich spähend in das Dunkel drüben, wo Dan
stand. Er spürte, daß die glimmenden Augen fest und unverwandt auf
ihn gerichtet waren. Er ließ den Kopf wieder sinken, als wünsche er
noch mehr von Bucks Geschichte zu hören.

		»Was hat's zu bedeuten, Daniels?« sagte er gedämpft.

		»Das müßt Ihr selbst wissen. Ich weiß es nicht. Aber er ist Euch
nicht gut gesinnt. Mir gefällt's nicht, daß er Euch ständig so
anstarrt. Wenn ich an Eurer Stelle wär' ...«

		Bucks Flüstern ebenso übertönend wie Lee Haines' unverdrossenes
lautes Geschwätz, schnitt plötzlich Barrys Stimme durch die Luft.
[bookmark: page115]

		»Vic!«

		Gregg blickte auf. Barry war näher gekommen, er stand jetzt
gerade innerhalb des Kreises, den die Herdglut auf den Boden
zeichnete. Vics Herz krampfte sich zusammen, als er ihn genauer
betrachtete.

		»Vic, wieviel haben sie dir gezahlt?«

		Er versuchte zu antworten. Zehn Jahre seines Lebens hätte er
dafür gegeben, wenn seine Stimme ihm gehorcht hätte. Aber seine
Zunge schien am Gaumen angefroren. Er spürte, daß alle Gesichter
sich ihm zugekehrt hatten. Er versuchte zu lächeln; ein harmloses
Gesicht aufzusetzen. Aber seine Augen blieben weit und starr
aufgerissen. Er fühlte, alle konnten jetzt auf den Grund seiner
Seele blicken und darin lesen, daß er schuldig war.

		»Wieviel?« fragte Barry.

		Jetzt fand Vic die Stimme wieder. Aber er hätte laut aufstöhnen
mögen, als er hörte, wie schrill und falsch sie klang.

		»Was meint Ihr damit, Dan?«

		Dan lächelte. Gregg fügte hastig hinzu: »Wenn Ihr mich lieber
los sein möchtet, Dan, braucht Ihr natürlich nur 'n Wort zu
sagen.«

		»Wieviel haben sie bezahlt?« wiederholte die gelassene,
unerbittliche Stimme.

		Es wäre vielleicht noch zu ertragen gewesen, sogar die Angst war
vielleicht noch zu überwinden. So furchtbar dieser Mann auch sein
mochte, innerhalb seiner vier Wände banden ihm Brauch und Herkommen
die Hände. Aber jetzt mischte sich auch Kate ein:

		»Vic, was habt Ihr getan?« [bookmark: page116]

		Da schoß es heraus wie ein Sturzbach. Brennende Scham überlief
ihn, und die Worte brachen sich gewaltsam Bahn.

		»Ein feiger, verkommener Hund bin ich, ein nichtsnutziger,
schleichender Köter. Dan, Ihr habt recht, ich hab' Euch verkauft!
Draußen in den Felsen liegen sie und warten. Die ganze Bande. Hier
habt Ihr meinen Revolver, Ihr könnt mich mit Blei spicken. Ich
dank's Euch noch.«

		Er warf die Arme hoch und stellte sich so, daß Dan ihm den
Revolver aus dem Halfter ziehen konnte. Undeutlich sah er, wie Buck
Daniels und Lee Haines sich rechts und links dicht an ihn
heranschoben, verschwommen hörte er Kate aufschreien. Nur eines hob
sich deutlich und klar aus den Nebeln halber Bewußtlosigkeit: das
erbarmungslose, steinerne Gesicht Dan Barrys. Niemals hatte Vic den
Tod sehnsüchtiger herbeigesehnt! Aber Dan hob nicht die Hand.
Verzweifelt wandte sich Vic zu den anderen.

		»Nehmt ihm die Arbeit ab. Er hat mir das Leben gerettet, und ich
hab' es benutzt, um ihn zu verkaufen. Daniels! Haines! Ich verdien'
nicht mehr, weiterzuleben.«

		Haines hielt ihm mit einer verächtlichen Geste den Revolver hin.
»Vic,« sagte er, »da nehmt und trollt Euch zu Euren Freunden
draußen. Und wenn sie Euch durchlassen, dann pflanzt Euch 'ne Kugel
in Euer dreckiges Herz. Ihr seid das richtige Futter für die
Geier.«

		Aber Kate schob sich vor Haines. Ihr Gesicht war kalkweiß und
voll tiefer Angst.

		»War's wegen des Mädels, von dem Ihr mir erzählt [bookmark: page117]habt, Vic?« fragte sie. »Ihr
habt's getan, um zu ihr zu können?«

		Er ließ wortlos den Kopf sinken.

		»Dan, laß ihn laufen!«

		»Ich hab' nichts mit ihm vor.«

		»Warum nicht?« rief Vic plötzlich. »Ich will tun, was Haines
sagt, oder besser, ich will hierbleiben und mit Euch zusammen
kämpfen. Dan, um's Himmels willen, laßt mich's wieder
gutmachen.«

		Es war, als ob er einen Stein angefleht hätte.

		»Die Tür ist offen, sie wartet nur auf Euch. Eines noch, bevor
Ihr geht. Sind das dieselben Kerle, von denen Ihr mir früher schon
erzählt habt? Ronicky Joe, Harry Fisher, Gus Reeve, Mat Henshaw,
Sliver Waldron und Pete Glass?«

		»Harry Fisher ist tot, Dan. Wenn Ihr mir 'ne Chance gebt, für
Euch zu kämpfen und zu zeigen, daß ich jetzt ehrliches Spiel treibe
...«

		»Sagt ihnen, daß ich sie kenne, und sagt ihnen noch eins: ich
dachte, Grey Molly sei bloß ein einziges Menschenleben wert. Ich
hab' mich geirrt. Die da draußen haben mir einen Schurkenstreich
gespielt. Sie haben auf mich Jagd gemacht – mit 'nem Lockvogel.
Jetzt sagt ihnen von mir, daß Grey Molly sieben Menschenleben wert
ist. Und die Schuld wird bezahlt werden!«

		Er trat zur Wand hinüber und nahm den Zügel, den Vic dort
hingehängt hatte, wieder vom Pflock.

		»Denke, Ihr werdet das Ding da brauchen.«

		Das machte allen Worten ein Ende. Ja, Gregg hatte, als seine
Finger den Zaum umklammerten, [bookmark: page118]das Gefühl, als sei jetzt jeglicher
Waffenstillstand zu Ende und der Krieg beginne. Langsam machte er
kehrt und schlich hinaus.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Menschenjagd

		Draußen stand der junge Mond über einem der schwarzen Gipfel und
starrte hinunter wie ein gespenstischer Zuschauer der kommenden
Tragödie. Als Vic zwischen die Felsen stolperte, rief der Sheriff
ihn leise an.

		»Gregg, Ihr habt Euren Kontrakt gebrochen. Ihr habt Dan nicht
mit 'rausgebracht.«

		Vic warf seinen Revolver auf den Boden.

		»Schön, und ich brech' auch, was wir sonst noch abgemacht haben.
Ich mach' jetzt Schluß mit allem. Legt mir meinetwegen die
Handfesseln an und schleppt mich mit. Hängt mich, und der Teufel
kann Euch holen. Aber ich will meine Hand nicht mehr dazu bieten,
ihn in die Falle zu locken!«

		Sliver Waldron fuhr mit der Hand in die Tasche. Es klirrte. Aber
ein Wort des Sheriffs ließ ihn innehalten. Pete Glass richtete sich
hinter dem Felsen, der ihm als Deckung diente, in sitzende Haltung
auf.

		»Mir ist just so, Gregg, als hättet Ihr Eure Sache gründlich
besorgt und diesmal uns hereingelegt. Weiß er da drin, daß wir ihm
hier auflauern? Hockt Euch hin, daß man Euch nicht sieht!«

		Gregg gehorchte. »Schön, ich' hock' mich hin. [bookmark: page119]Ihr habt das Recht, mir zu
befehlen. Aber Ihr habt nicht das Recht, mich zum Reden zu bringen.
Zwischen hier und der Hölle gibt's nichts, Mann, das mir den Mund
öffnen wird.«

		Der Sheriff zog die Brauen zusammen. Die Augen verschwanden in
den dunklen Höhlen. Seine Hand strich liebkosend über den Kolben
der Büchse, die über seinen Knien lag. Im ganzen Land gab es keinen
Menschen, der je so allen Hochmuts bar, so schlicht und menschlich
war wie Sheriff Pete Glass in diesem Augenblick.

		»Vic,« sagte er, »ich dacht' schon, es steckt in Euch das Zeug
zu einem überlebensgroßen Schweinehund. Aber ich bin mächtig froh
darüber, daß ich Euch falsch beurteilt hab'. Bleibt in aller Ruhe
da sitzen. Ich werd' Euch keine Handschellen anlegen, wenn Ihr mir
Euer Wort gebt.«

		»Da könnt Ihr warten, bis Ihr zum Teufel fahrt, eh ich Euch das
gebe. Ich war ein Mann, oder wenigstens halbwegs ein Mann, eh ich
heute abend an Euch geraten bin – was bin ich jetzt? Ein
niederträchtiger Hund, der seinen Kameraden ans Messer geliefert
hat. Großer Gott, wie hab' ich's bloß fertiggebracht?«

		Er schlug sich mit der geballten Faust vor die Stirn.

		»Was Ihr getan habt, könnt Ihr nicht ungeschehen machen«,
antwortete der Sheriff. »Vic, ich hab's miterlebt, daß Leute noch
tiefer in den Sumpf geraten sind, und doch haben sie sich
schließlich wieder herausgearbeitet. Ich denk', in der Sache mit
Blondy werdet Ihr loskommen, und in Zukunft werdet Ihr Euch auf der
geraden Bahn halten. Ihr werdet Euch verheiraten und werdet Euch
wie 'n [bookmark: page120]anständiger Kerl betragen. Du lieber Himmel,
Mann, ich mußt' Euch benutzen, soweit's ging, aber meint Ihr, ich
hab's wirklich gewünscht, daß Ihr Barry mitbringt? Ihr hättet ja
niemals wieder Betty gerade ins Gesicht sehen dürfen! Nein, weiß
Gott, ich dräng' Euch nicht. Aber in der Zeit, da Ihr weg wart,
hab' ich auf eigene Rechnung ein wenig umhergespürt. Ich habe vier
Männer drinnen im Haus reden hören. Könnt Ihr mir sagen, wer drin
ist?«

		»Ihr habt Euch als anständiger Kerl gezeigt, Pete,« entgegnete
Vic heiser, »und ich will Euch nichts schuldig bleiben. Ich geb'
Euch 'nen Rat. Macht, daß Ihr wegkommt! Setzt euch auf eure Gäule
und reitet, als ob ihr den Teufel im Nacken hättet, denn wenn ihr
noch zehn Minuten hierbleibt, habt ihr drei ganz üble Nummern auf
dem Hals.«

		Ein Murmeln antwortete. Das Aufgebot hatte zugehört. Es stand
mehr in Aussicht, als sie sich gewünscht hatten. Der Sheriff aber
tat nur einen tiefen Atemzug. Das Mondlicht war jetzt heller. Vic
konnte ihm am Gesicht ablesen, daß er von tiefer, kindlicher
Zufriedenheit erfüllt war. In der Brust des kleinen, verstaubten
Männleins glühte ewig die Kampflust wie der Funke unter der
Asche.

		»Drei gegen fünf«, sagte der Sheriff. »Die Sache wird
interessanter, als ich angenommen habe, Vic.«

		Die ruhige Zuversicht mißfiel Vic. Er nahm sich vor, sie zu
erschüttern. Er warf dem Sheriff einen wütenden Blick zu.

		»Wenn's drei gewöhnliche Menschen wären, wär's vielleicht 'ne
Partie für Euch«, sagte er. »Aber die sind nicht von der
gewöhnlichen Sorte. Den einen kenn' ich nicht, aber es scheint ihm
verdammt [bookmark: page121]in
der Hand zu kribbeln. Der andere heißt Lee Haines!«

		Zum Teil wenigstens schien es geglückt. Der Sheriff war
aufgefahren. Er legte den Kopf auf die Achsel, als höre er
rauschende Musik in der Ferne.

		»Lee Haines,« murmelte er verzückt, »das war doch Jim Silents
Leutnant? Man erzählt sich, er wäre so flink mit dem Revolver wie
Jim selbst.« Er seufzte wieder. »Es gibt nichts Feineres, Vic, als
so 'nen richtigen klotzigen Kerl aufs Korn zu nehmen.«

		»Denke, Ihr rechnet besser mit Daniels und Haines als Gegner für
die anderen hier. Für Euch bleibt Barry.« Vic grinste boshaft.
»Wißt Ihr, was Barry bedeutet?«

		»'s ist ein recht häufiger Name, Vic.«

		»Pete, habt Ihr je vom Pfeifenden Dan gehört?«

		Jetzt war's erreicht. Vic konnte nicht mehr zweifeln. Die
Siegeszuversicht des Sheriffs lag in tausend Scherben. Der kleine
Mann begann zu schnaufen. Im trüben Mondlicht sah Vic, wie es in
seinem Gesicht arbeitete.

		»Der?!« sagte er schließlich. Und dann: »Ich hätt's schließlich
wissen können! Der!« Er beugte sich vor. »Behaltet's für Euch, Vic,
oder die Boys hier verkriechen sich in ein Mauseloch, noch eh der
Tanz überhaupt beginnt.«

		Er schmiegte sich dichter an die Felsen und blickte nach dem
Haus hinüber.

		»Der?!« sagte er wieder. »Wenn's nur 'n bißchen heller wär'«,
murmelte er dann. »Ach Gott, Vic, warum ist's nicht Tag statt nur
Vollmond.« [bookmark: page122]

		Dann sprach niemand mehr. Plötzlich gingen in der Hütte die
Lichter aus.

		»Damit sie nicht gegen die hellen Fenster sichtbar sind, wenn
sie ausbrechen«, murmelte der Sheriff. Er schob den Hut zurecht.
»Boys, haltet Euch bereit. Sie kommen!«

		Mat Henshaw nahm die Weisung auf und gab sie weiter. Ein
Flüstern lief hinter den Felsen die lange, unregelmäßige Kette der
Männer entlang. Es endete mit einem tiefen Brummen. Sliver Waldron
hatte noch nie seinen dröhnenden Baß zum Flüstern dämpfen können.
Drüben am Hause knirschte eine Tür. Man sah förmlich, wie sie sich
langsam und vorsichtig öffnete, so deutlich sprachen die
Geräusche.

		Der Sheriff verdolmetschte: »Sie gehen durch die Hintertür und
drücken sich ums Haus herum nach vorne. Sie müssen vorne herum, 's
gibt keinen anderen Weg. Gib das weiter, Mat.«

		Wieder lief die geflüsterte Weisung die Schützenkette hinunter –
nur bis zur Hälfte – aus der Hütte kam ein gellender Schrei. – Er
ging wie ein zackiger Blitz durch Vics Hirn. Das war eine Frau! –
Er sprang auf die Füße.

		»Duckt Euch,« kommandierte der Sheriff, »oder Ihr kriegt 'n Loch
in den Kopf!«

		»Um's Himmels willen, Pete, er bringt seine Frau um – Kate – er
ist verrückt geworden – ich hab's ihm an den Augen angesehen – ich
hab's kommen sehen!«

		»Maul halten!« knurrte Glass. »Horcht!«

		Ein leises pulsierendes Geräusch. Drinnen im Haus. Vics
Herzschlag stockte. Das war ein ersticktes, herzzerreißendes
Schluchzen. [bookmark: page123]

		»Sie hat ihn angefleht, bei ihr zu bleiben, aber er hat sich von
ihr losgemacht«, sagte der Sheriff. »Nun wird's gleich
losgehn.«

		Aber anscheinend hatte der Sheriff sich getäuscht. Kein Laut,
nicht das geringste Anzeichen eines plötzlichen Angriffs.

		»Was für 'ne Sorte Frauenzimmer ist sie, Gregg?« fragte er
dann.

		»Lauter blondes Haar, Pete, und die sanftesten blauen Augen, die
Ihr je gesehen habt.«

		Der Sheriff gab keine Antwort, aber Vic sah, wie die knochige
Hand des Mannes sich fester um den Büchsenlauf schloß.

		Vom anderen Flügel der Schützenkette kam es flüsternd, erregt,
stammelnd vor Überstürzung: »Achtung! Rechts!«

		Ja, wahrhaftig! Da drüben glitt eine dunkle Gestalt von der
Hausecke nach den Felsen hinüber und verschwand. Beinahe im selben
Augenblick folgte eine zweite. Selbst für einen Schuß aufs
Geratewohl hatte sich kein genügendes Ziel geboten.

		»Visier tief!« befahl der Sheriff, und der Befehl wurde die
Linie hinunter wiederholt.

		Vic hörte ein gedämpftes Trappeln. Es klang harmlos, wie wenn
unzählige kleine Kinder über einen dicken Teppich laufen. Dann
fegten zwei Schatten hinter dem Haus hervor, einer klein, dicht
über dem Boden hinjagend, der andere weitaus größer – ein Mann zu
Pferde. Aber der Reiter war so dicht an sein Tier geschmiegt, daß
man zweimal hinsehen mußte, um zu bemerken, daß der Sattel nicht
leer war. Ehe Vic begriffen hatte, was geschah, war das reitende
Gespenst schon fast mitten [bookmark: page124]unter ihnen. Noch war kein Schuß gefallen! Es gab
dafür verschiedene Gründe. Vor allem hatte der erste Alarm die
Aufmerksamkeit nach der entgegengesetzten Hausecke gelenkt. Zudem
gab der Mond nur ein mattes, trügerisches Licht, in dem das
schwarze Pferd mit der Umgebung verschmolz, während das dichte
Berggras das Geräusch der galoppierenden Hufe dämpfte.

		Wie ein Schiff unvermutet unter vollen Segeln daherbrausend aus
dem Nebel auftaucht, kamen Roß und Reiter angestürmt, Black Bart
vorneweg. Alles war überrumpelt. Vic sah, daß selbst der Sheriff
die Fassung verlor. Er hatte rechts hinübervisiert, jetzt riß er
mit einem kurzen Fluch den Gewehrlauf herum und jagte Schuß auf
Schuß nach dem plötzlich sich bietenden Ziel. Endlich eröffnete
auch der Rest der Kette das Feuer. Aber ehe noch das Knattern der
Schüsse in Vics Ohr verhallt war, ehe noch das Echo der fernen
Talwände das Rollen der Salven dröhnend zurückgesandt hatte, bäumte
Satan sich zu einem gewaltigen Sprung. Vic sah die schwarze
Silhouette über die mattschimmernde Mondscheibe hinwegsegeln – weit
streckte das Tier den Hals, die Beine waren im Sprung unter dem
Leib zusammengezogen – ein Flügelpferd, das seinen Reiter wie eine
Feder trug! Mit einem Sprung setzte es über einen fünf Fuß hohen
Felsen hinweg und war gleich darauf im Labyrinth der Steinblöcke
verschwunden. Der Reiter hatte nur einen Schuß abgefeuert, und
diesen einen in dem Augenblick, in dem das Pferd den höchsten Punkt
seines Sprunges erreicht hatte. [bookmark: page125]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Der zweite Mann

		Der Sheriff war aufgesprungen. Er winselte förmlich vor
Aufregung. Er und seine Leute sandten einen wahren Hagel von
Geschossen in die Dunkelheit, dahin, wo der Weg talabwärts führte.
Es war vergeblich. Man hörte, wie das Blei an den Felsen
zerspritzte.

		»Es ist alles vorbei! Hört auf, Boys!« rief Pete Glass. »Er hat
uns 'ne Nase gedreht!«

		Das Feuern hörte auf. Von weit unten kam das Prasseln der
Hufschläge auf dem steinigen Abhang und das Klirren der Eisen, wenn
sie auf einen Felsbrocken trafen.

		»Es ist alles vorbei!« wiederholte der Sheriff. »Wie steht's bei
uns?«

		Sein Blick wurde plötzlich starr. Schrecken malte sich auf
seinem Gesicht.

		»Großer Gott, Mat hat was abgekriegt.«

		»Wer?«

		»Glatt durch den Kopf.«

		Mat lag merkwürdig verkrümmt an seinem Platz, als sei jeder
einzelne Knochen in seinem Körper zertrümmert. Als sie ihn auf den
Rücken wälzten, sahen sie ein kleines rotes Loch auf seiner Stirn.
Das starre Gesicht zeigte noch immer einen Ausdruck dumpfer
Bestürzung.

		»Wo sind die anderen zwei?« fragte der Sheriff, mehr sich selbst
als Vic, der neben ihm stand.

		»Ruhig Blut, Pete!« warnte der. »Gegen Haines und Daniels liegt
nichts vor.« [bookmark: page126]

		Der Sheriff warf ihm einen seltsamen, hungrigen und verstörten
Blick zu.

		»Kann sein, es läßt sich was finden, Gregg! – Ich denk', Ihr
haltet besser den Mund und bleibt im Hintergrund! – Hallooo!« Er
stieß einen langgezogenen Ruf aus, der zitternd zwischen den Bergen
dahinstarb.

		»Ihr da drüben – Lee Haines! Im Namen des Gesetzes, ergebt Ihr
Euch?«

		Ein wildes Lachen gab Antwort. »Warum in Dreiteufelsnamen soll
ich mich ergeben?«

		»Haines, ich warne Euch! Das ist Widerstand gegen die
Staatsgewalt und Einmischung in eine Amtshandlung. Ich frage
nochmals: ergebt Ihr Euch?«

		»Wer seid Ihr eigentlich?«

		Die schrille Stimme des Sheriffs ertrank beinahe in dem
mächtigen Dröhnen. –

		»Ich bin Sheriff Pete Glass.«

		»Das ist gelogen. Wer hat je gehört, daß ein Sheriff sich
heranschleicht wie ein dreckiger Koyote, der auf Aas Jagd
macht?«

		Pete Glass' Gesicht verzerrte sich vor Wut.

		»Haines, wenn Ihr noch lange dort hinten steckt, seid Ihr auch
bald nicht mehr als ein bißchen faules Fleisch für die Koyoten. Ich
zähl' jetzt bis zehn ...«

		»Na, Ihr stummelschwänziges Stinktier«, brüllte jetzt eine
andere Stimme. »Ihr krummknochiger, rotäugiger Rattenfänger! Was
habt Ihr gegen uns vorzubringen? Kommt 'raus und quasselt Euch aus.
Wir sind bereit, Euch entgegenzukommen!«

		Der Sheriff stieß einen langen tiefen Seufzer aus.

		»Ich hatte schon gehofft, daß sich die Kerle auf [bookmark: page127]keine Verhandlungen
einlassen würden!« murmelte er. Aber da die letzte Aussicht auf
einen Kampf jetzt dahin war, verließ er die Deckung und trat
furchtlos ins Freie. Zwei riesige Gestalten kamen ihm entgegen.

		»Nun hört mal zu da drüben«, sagte Lee Haines und machte noch
einen Schritt nach vorwärts. »Eine mißverständliche Bewegung von
einem von euch anderen Kerlen – 's braucht just bloß der Mond auf
'nen Büchsenlauf zu blinken – und ich mach' euren geliebten Sheriff
still und zahm und schick' ihn zur Hölle, damit sie dort auch ein
Muster von der Sorte haben ...«

		Die drei machten halt. Auf der einen Seite die beiden Männer,
Haines etwas weiter vorne, auf der anderen der Sheriff.

		»Ihr seid Lee Haines?«

		»Ihr habt den richtigen Namen genannt.«

		»Und Ihr seid Buck Daniels.«

		»Stimmt schon.«

		»Leute, ihr habt einem Vertreter der Polizeigewalt bei der
Durchführung einer Verhaftung Widerstand geleistet. Ich denk', ihr
wißt, was das bedeutet.«

		Lee Haines mächtige Gestalt wurde von einem Lachen
erschüttert.

		»Fangt nicht an zu bluffen, Sheriff. Ich weiß halbwegs mit den
Gesetzen Bescheid.«

		»Soso? Habt wohl persönlich damit zu tun gehabt?«

		»Was wir vielleicht getan hätten, wenn's drauf und dran gegangen
wär', das ist 'ne Frage für sich. Was wir wirklich getan haben, ist
eine andere. Barry war weg, eh wir die geringste Aussicht [bookmark: page128]hatten, Euch die
Zähne zu zeigen, mein Freund. Ihr könnt nicht mal behaupten, daß
wir gefeuert haben. Wenn Barry gewartet hätte – aber er hat's ja
nicht. Für uns ist hier nichts weiter mehr zu tun, als Euch gute
Nacht zu wünschen.«

		Der Sheriff strich sich nachdenklich den Schnurrbart. Er war
nicht ohne eine letzte Hoffnung den beiden entgegengegangen. Bis
jetzt noch hatte er geglaubt, daß sich ihm irgendeine Chance bieten
würde – vielleicht gelang es, die beiden zu Gewalttätigkeiten zu
verleiten, vielleicht fand sich doch noch ein Vorwand, um sie zu
verhaften. Um Gründe war er nicht verlegen. Er kannte sein
Aufgebot. Sie beschworen, was er wollte. Aber Pete Glass war ein
umsichtiger Mann. Er hatte inzwischen die beiden genauer gemustert.
Mit einem von ihnen wäre er vielleicht fertig geworden, mit beiden
zugleich anzubinden, war sicherer Tod für ihn.

		»Leute,« sagte er, »denke, ihr habt euch zur Genüge
gerechtfertigt. Ihr seid kein jagdbares Wild für mich, und ich
denk' nicht dran, euch länger im Weg 'rumzustehen. – Boys,« fuhr er
fort, »Sliver, Ronicky, kommt 'ran, wir woll'n uns das Haus mal von
innen ansehn.«

		»Ruhig Blut!« unterbrach Haines. Er verlegte ihnen den Weg, der
zur Vordertür des Hauses führte. »Sheriff, Ihr kennt mich zwar erst
seit jetzt, aber ich verlang' von Euch, daß es Euch genügt, wenn
ich Euch sag', was im Haus ist.«

		Glass' Blick glitt über ihn hin. Er hatte einen ganz neuen
Ausdruck.

		»Ist mir just so, als könnt' ich mich mit Eurem Wort begnügen.
Also, was ist dort im Haus?« [bookmark: page129]

		»Ein kleines, fünf Jahre altes Mädel mit ihrer Mutter. Nichts,
was der Mühe wert wäre, anzusehen.«

		»Nichts sonst?« antwortete der Sheriff nachdenklich. »Aber das
ist ja eine ganze Masse. Kann sein, ich könnte aus seiner Frau
herausbekommen, wo er hin ist? Sie könnte mir vielleicht 'nen Wink
geben, wo ich ihm meine Aufwartung machen kann?«

		»Partner, Ihr könnt sie nicht sprechen.«

		»Ich kann nicht?«

		»Nein, bei Gott nicht!«

		»H–m–m–m!« murmelte der Sheriff. Er sah ganz genau, daß Haines
mächtige Gestalt sich angriffslustig straffte, wie seine Beine sich
fester in den Boden stemmten. Der andere, der neben ihm Posten
faßte, schien nicht weniger entschlossen.

		»Die Frau da, das ist die Tochter vom alten Cumberland«, sagte
Daniels. »Gleichgültig, was Ihr – was – Dan Barry ist – Kate
Cumberland ist einwandfrei.«

		Der Sheriff erinnerte sich an das, was Vic von blauen Augen und
seidigem Haar erzählt hatte.

		»Mindestens«, meinte er, »scheint sie zu wissen, wie man mit
Männern umgeht.«

		»Sheriff, Ihr seid auf 'ner falschen Fährte«, sagte Haines. »Da
drin findet Ihr nichts als eine Frau, der das Herz gebrochen ist
und ihr Kleines. Wenn Ihr sie unbedingt sehen müßt – geht
doch!«

		»Könnte sein, sie weiß was,« überlegte der Sheriff halblaut,
»und ich denk', ich wär' eigentlich verpflichtet, es jetzt aus ihr
herauszuquetschen. Aber 's ist just nicht die Sorte Beschäftigung,
von der [bookmark: page130]ich
entzückt bin.« Er wiederholte sanft: »'ne Frau mit ihrem Baby!« Und
machte auf dem Absatz kehrt. »Also gut, Boys, macht, daß ihr in
eure Sättel klettert. Zwei Mann müssen Mat mitnehmen. Wir begraben
ihn, wo wir Harry begraben haben. Denke, so weit werden wir ihn
noch schleppen können.«

		»Was ist denn los?« Das war Haines. »Hat einer von Euern Leuten
ins Gras gebissen?«

		»Jawohl.«

		Sie folgten dem Sheriff und blieben vor der Leiche stehen. Wenn
das rote Mal auf seiner Stirne nicht gewesen wäre, hätte man meinen
können, der Tote liege nur in tiefem Schlaf. Er schien zu lächeln,
als träume er einen angenehmen Traum. Es war ein hübscher Bursche
in der Blüte junger männlicher Kraft, dieser zweite Mensch, der für
Grey Molly hatte sterben müssen.

		»Das ist Dan Barrys Ende«, sagte Buck. »Lee, unsere Freundschaft
mit dem Pfeifenden Dan ist aus. Wir werden ihn nie wiedersehen. Er
ist wieder wild geworden. Jetzt gibt's für ihn kein Zurück.«

		Der Sheriff drehte sich nach ihm um und betrachtete ihn
interessiert.

		»Er muß doch zurückkommen«, sagte Haines. »Er muß zurückkommen,
schon um Kates willen.«

		»Um Kates willen! Es wäre besser für sie, er wär' tot«,
antwortete Buck.

		»Aber Mann, es ist nicht zum erstenmal, daß er Amok gelaufen
ist.«

		»Verstehst du's denn noch immer nicht, Lee?«

		»Was?«

		»Diesmal kämpft er, um zu töten. Das hat er noch niemals getan.
Früher hat er seine Leute [bookmark: page131]kampfunfähig gemacht. Er hat ihnen einen Arm
zerschossen oder ihnen eine Kugel in die Schulter gejagt und hat
sie sich trollen lassen. Aber jetzt macht er ihnen den Garaus. Lee,
Dan kommt nie mehr zurück.«

		Vic Gregg stand neben ihnen. Buck blickte ihm in das bleiche
Gesicht und sagte ohne jede Spur von Zorn: »Vielleicht könnt Ihr
nichts dafür, Mann, aber Ihr wißt selbst nicht, wieviel Unheil Ihr
angerichtet habt. Seht Euch um. Der Sheriff und die anderen, sie
alle sind heute schon so gut wie tot. Und all das, Gregg, ist Eure
Schuld. Barry ist hinter euch allen her. Seht Euch das Haus da
drüben an. Das ist jetzt voll Jammer bis unters Dach! Daran seid
Ihr schuld! Lee, wir woll'n uns trollen. Mir ist weh und übel
zumut.«

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Ob Frauen stark sind?

		Traurige Tage folgten. Lee Haines und Buck Daniels berieten, wie
sie sich verhalten wollten. Es gab drei Möglichkeiten: Sie konnten
ihre Reise fortsetzen und versuchen, das trauererfüllte Haus in den
Bergen zu vergessen. Sie konnten Barrys Fährte nachspüren, bis sie
sein Versteck fanden und versuchen, ihn zu seiner Familie
zurückzubringen. Und drittens und letztens konnten sie einfach
bleiben und so gut es ging, Kate ein wenig helfen. Das erste schied
ohne viel Worte aus. Es wäre eine Feigheit gewesen. Die zweite
Möglichkeit verwarfen sie beinahe noch rascher. Wenn es dem
erfahrenen [bookmark: page132]Sheriff nicht gelungen war, Barry zu finden, hatten
sie erst recht keine Aussicht auf Erfolg. Es blieb nur übrig, bei
Kate zu bleiben, tagsüber durch die Berge zu streifen – um den
Anschein aufrechtzuerhalten, daß sie ihren eigenen Geschäften
nachgingen – und sich immer in genügender Nähe der Hütte zu halten,
um im Falle der Not zur Hand zu sein.

		Es war keine leichte Aufgabe. Jedesmal, wenn sie nach Haus
kamen, schien Kate schweigsamer geworden, einsilbiger und
nachdenklicher. Sie sprach nie ein Wort von dem, was sie quälte,
aber das Gespannte, Wartende in ihrem Blick verfolgte Lee und Buck
noch in den Bergen draußen. Wenn der Wind pfeifend durch die
Bergschlucht fuhr, wenn draußen auf der Koppel ein Pferd wieherte,
fuhr Kate jedesmal auf. Hoffnung belebte sie wie ein elektrischer
Strom, und es war erbarmungswürdig zu sehen, wie dann das Lächeln
auf ihren Lippen allmählich dahinstarb. Sogar Joan trippelte nicht
mehr fröhlich im Hause und draußen herum. Niemals mehr hörten sie,
wenn sie von den Bergen herunterstiegen, ihr schrilles Jauchzen.
Abends hockte sie mit gekreuzten Beinchen auf ihrem alten Platz vor
dem Herdfeuer, das Kinn in die Hand gestützt und ihre Augen
starrten traurig in die Glut. Vielleicht war das das Quälendste in
diesem Hause, daß das Kind unbeweglich dasaß und wartete und
wartete und wartete und niemals den Mund öffnete.

		»Sie ist ja nur ein Baby«, sagte Buck Daniels einmal, als sie
darüber sprachen. »Mit der Zeit wird sie es schon vergessen.«

		»Aber Kate?« knurrte Lee Haines, »Kate ist kein [bookmark: page133]Baby mehr. Buck, ich werde
noch verrückt, wenn ich sie mit dem Gesicht herumgehn seh'.«

		»Nun hör' mal, was ich dir sag'. Du kannst dich drauf
verlassen,« antwortete Buck, »Kate kommt durch. Kann sein, sie
wird's nie vergessen können, aber sie wird weiterleben, weil die
Kleine da ist.«

		»Du weißt verdammt fein über Frauen Bescheid, nicht wahr?«
meinte Haines.

		»Ich weiß genug, Sonny«, meinte Buck nickend.

		»Es wird sie umbringen«, erklärte Lee Haines. »Buck, ich sag'
dir, die Frau ist wie eine Blume. Der Schmerz bringt sie noch um.
Denk' doch bloß dran, ein Mädel wie Kate in dieser verdammten
Einöde hier! Ich kann dir sagen, es macht mich direkt krank – krank
macht's mich. Für die gehört nichts als Samt und Seide – und ein
Millionär zum Mann – und niemals in ihrem Leben dürfte sie auch nur
den kleinsten Kummer haben.« Er wurde ganz aufgeregt. »Und wie
ist's jetzt? So 'ne Blume wird einfach weggeworfen! Mit dem Absatz
trampeln sie ohne Erbarmen auf ihr 'rum.«

		Buck Daniels sah ihn voller Mitleid an.

		»Lee, du tust mir doch 'n bißchen leid, wenn ich hör', wie du
über Mädels redest. Wundert mich nicht, daß sie 'nen Narren aus dir
gemacht haben. Eine Blume, auf der mit den Absätzen herumgetrampelt
wird, was? Nu spitz' mal die Ohren, mein Junge. Du und ich, wir
bilden uns ein, wir sind ein paar ganz harte und zähe Burschen.
Nicht wahr? Nun, du und ich, wir sind weiches Tannenholz,
verglichen mit Kate. Sie ist Granit.«

		Lee Haines starrte ihn mit offenem Munde an. Er war zu
verblüfft, um wütend zu werden. Dann [bookmark: page134]legte er den Finger vielsagend an die Stirn,
aber Buck wischte all solche Anspielungen mit einer großartigen
Handbewegung fort.

		»Ja, wenn Kate eins von den schwarzhaarigen Mädels wäre, mit
Augen wie funkelnde Kohlen und so einem verdammten Schmiß und
Schneid am Leib! Wenn sie so wäre, dann, denk' ich, könntest du
drauf rechnen, daß sie die ganze Sache mit Dan binnen vier Wochen
vergessen hat. Und daß sie vielleicht bereit wäre – dich zu
heiraten.«

		»Hol' dich der Teufel!«

		»Vielleicht hat er mich schon. Hör' du bloß. Just diese
hartgesottenen Mädels, die keinem was schuldig bleiben, das ist die
Sorte, die plötzlich schlapp macht. Das ist sprödes, brüchiges
Zeug. Aber nimm du mal ein Mädel wie Kate, die so sanft dreinblickt
– kann sein, 's ist kein Diamant, mit dem man Glas schneiden kann,
aber sie ist gehärteter Stahl. – Den kannst du biegen und biegen
und biegen, und wenn du meinst, es ist soweit, daß er bricht,
schnellt er zurück und schmeißt dich über den Haufen. Und so ist
Kate.«

		Lee Haines rollte sich schweigend eine Zigarette. Er fand Buck
viel zu geschmacklos, um ihm eine Antwort zu gönnen, bis er den
ersten Mund voll Rauch von sich blies und Bucks verhaßte Gestalt
ihm von einem blauen dünnen Tabaksnebel verschleiert wurde.

		»Du bildest dir ein, sie liebt Dan, nicht wahr?« meinte
Buck.

		»Hab' just 'nen schwachen Verdacht, sie tut's«, höhnte Haines.
»Scheint mir, ich bin auf dem Holzweg, was?« [bookmark: page135]

		»Und ob du's bist!«

		»Buck, 's kann sein, ich bin schuld. Ich hab' den Groschen in
dich gesteckt, aber die Walze, die du da spielst, hat 'ne falsche
Melodie. Stopp ab und red' endlich mal vernünftig. Nicht wahr?«

		»Wenn du erst mal erwachsen bist, Sonny, wirst du vielleicht mal
was von den Dingen verstehen, die ich dir mit den einfachsten
Worten zu erklären versucht hab'. Sie liebt Dan nicht. Sie bildet
sich ein, sie liebt ihn. Aber wenn du richtig in die Tiefe gehst,
dann wirst du finden, es gibt in der verdammten Welt nicht 'n
einziges Ding, das ihr 'nen roten Heller wert ist, außer Joan.
Männer? Was bedeuten der Männer? Heirat? Das ist just was,
das überstanden werden muß, wenn man ein Kind haben will. Zarte,
verschmachtende Blume nennst du sie, nicht wahr? Ich sag' dir, mein
Jung', wenn es Joans wegen nötig werden sollte, die Frau würde sich
nichts draus machen, dir und mir das Herz lebendig aus dem Leib zu
reißen, und Dan, ohne mit der Wimper zu zucken, in die Hölle zu
schicken. Das schreib' dir mal hinter die Ohren, das ist so wahr
wie das Evangelium.«

		Ungefähr um dieselbe Zeit saß Kate vor der Tür der Hütte. Es war
ihr, als sähe sie eine schwarze Gestalt durch die Felsen huschen.
Sie blieb steif und unbeweglich sitzen, ihre Lippen waren weiß wie
Kalk. Aber es rührte sich nichts mehr. Einige Sekunden darauf – ihr
Herz schlug schon wieder regelmäßiger – hörte sie Joan hinter dem
Hause laut aufschreien. Das war kein Schrei des Schmerzes oder der
Furcht, ihr scharfes Mutterohr erkannte das sofort, sondern
überströmendes Entzücken. Kate [bookmark: page136]sprang auf und stürzte hinter das Haus. Sie
erblickte Joan, die ihre dicken kleinen Ärmchen um Black Barts Hals
geschlungen hatte.

		»Bart! Lieber alter Bart! Ist er gekommen? Ist Dan
gekommen?«

		Kates Blick suchte die altvertrauten Berge in der Runde ab. Sie
strengte ihre Augen an, als ob es nur von ihrem Willen abhänge, die
Felswände mit ihrem Blick zu durchdringen. Aber es war keine Spur
von Dan zu erblicken. Kein Zeichen, kein Laut verriet seine
Gegenwart. Und doch wäre ihr selbst sein gespenstisches Pfeifen
jetzt willkommen gewesen. Joan und Black Bart tummelten sich
bereits im Spiel. Joan saß auf Barts Rücken, und er schoß mit ihr
zwischen den Felsen hin und her. Trotz der Last lief er mühelos im
Galopp. Jedes andere Kind wäre bei der ersten scharfen Wendung des
Tieres auf die Steine hinuntergefallen, aber Joan hing auf ihm wie
eine Klette. Sie hatte beide Hände tief in sein Fell vergraben und
quietschte vor Vergnügen. Manchmal geriet sie ins Wanken, wenn der
Hund eine scharfe Wendung machte und kam in Gefahr, herabzugleiten,
aber just im richtigen Augenblick mäßigte Bart sein Tempo so lange,
bis sie wieder festen Halt gefunden hatte. Hin und her, hin und
her. Sie entfernten sich immer weiter vom Haus. Plötzlich rief Kate
von wilder Furcht ergriffen: »Joan! Komm zurück!«

		Joan packte den Wolfshund am Ohr und zwang ihn, umzuwenden.
Kates Besorgnis schwand. Ja, es kam ihr ein neuer Einfall. Sie
schmeichelte Joan so lange, bis sie sich von Bart trennte – später,
so versprach Kate, konnte sie mit ihm spielen, solange [bookmark: page137]es ihr gefiel –
und führte sie ins Haus. Black Bart schlich bis zur Tür nach, aber
weder gute noch böse Worte vermochten ihn dazu zu bringen, die
Schwelle zu überschreiten. Kate zeigte er stumm die Zähne, und Joan
mochte an seinen Ohren zerren, soviel sie wollte, er rührte sich
nicht von der Stelle. Er blieb vor der Tür, legte den Kopf zur
Seite und beobachtete die beiden mit melancholischen Augen, während
Kate die Kleine umzog. Sie kleidete das Kind wie zu einem hohen
Festtag, sie setzte ihm ein blaues Häubchen auf, aus dem die
goldenen Locken dicht hervorquollen, sie legte Joan ein kleines
blaues Mäntelchen um und zog ihr blanke Schuhchen von
unwahrscheinlicher Kleinheit an und schließlich legte sie noch
einen Kranz von gelben Blumen der Wildnis um das Häubchen. Dann
schrieb sie einen Brief an Dan, steckte ihn in einen Umschlag und
befestigte das Ganze in der Tasche des Mäntelchens, so daß es nicht
verlorengehen konnte.

		Dann faßte sie Joan bei den Händen und zog sie liebkosend an
sich.

		»Joan, Liebling,« sagte sie, »Mutter möchte, daß du mit Bart
hinauf in die Berge gehst. Wirst du Angst haben?«

		Ein energisches Kopfschütteln. Joans Augen wanderten fortwährend
über die Schulter ihrer Mutter nach dem Hund. Sie war schon ein
wenig verdrossen. Das viele Reden war unnötig.

		»Vielleicht wird es schon Nacht, während du unterwegs bist«,
sagte Kate. »Du wirst dich doch nicht fürchten?«

		Jetzt schien Joan unsicher zu werden, aber Bart [bookmark: page138]stieß ein kurzes Winseln
aus. Das ließ sie wieder Mut fassen.

		»Bart wird schon aufpassen«, sagte sie.

		»Das wird er. Und er wird dich zu Daddy Dan hinaufbringen.«

		Das Gesicht der Kleinen strahlte.

		»Daddy Dan?« flüsterte sie.

		»Und wenn du zu Daddy kommst, dann nimm das Papier da aus der
Tasche und gib es ihm. Du wirst's doch nicht vergessen?«

		»Daddy Dan Papier geben«, wiederholte Joan feierlich.

		Kate fiel auf die Knie und schlang ihre Arme eng um den kleinen
Körper, so eng, daß Joan aufschrie, doch kaum hatte sie die Kleine
losgelassen, als Joan mit erstaunten Augen nach dem Gesicht ihrer
Mutter hinauflangte, es berührte und dann eingeschüchtert die
Spitzen ihrer kleinen Finger anstarrte.

		Gleich darauf stand das Kind vor Black Bart. Sie hatte den
zottigen Kopf fest in ihre kleinen Fäuste genommen und starrte ihm
streng in die Augen.

		»Bring' Joan zu Daddy Dan!« befahl sie.

		Die spitzen Ohren stellten sich auf, ein sprechender Ausdruck
des Verständnisses erschien in den Augen des Tieres.

		»Hopp!« befahl Joan, nachdem sie sich auf seinem Rücken
eingerichtet hatte. Ihre kleinen Absätze trommelten ihm in die
Rippen. Bart gönnte Kate, die zitternd auf der Schwelle stand, ein
letztes Knurren und setzte sich über die Wiese in Bewegung. Er lief
in dem gleichmäßigen Wolfstrott, [bookmark: page139]der zu guter Letzt jedes vierfüßige Wesen
unter dem Himmel einholt. Das Grasland lag schon hinter ihm, und er
strebte bereits den ersten Abhang hinauf, als ein schräger Strahl
der Nachmittagssonne die gelben Blüten um Joans Kopf zum
Aufleuchten brachte. Kate schrie auf. Bis zu diesem Augenblick war
ihr alles ganz natürlich erschienen. Das einzige, was man tun
sollte und mußte! Aber plötzlich war ihr jetzt zumute, als habe sie
Joan freiwillig von sich gejagt. Sie dachte an die Schrecken der
Nacht, die bald herabsinken mußte, sie erinnerte sich voller Furcht
an die gelben Lichter, die nach Sonnenuntergang in Black Barts
Augen glühten.

		Sie schrie und rief, aber der Wolfshund trottete schnell und
gleichmäßig weiter. Kate begann zu laufen, aber der Hund lief
rascher, die Entfernung vergrößerte sich immer mehr, und als sie an
den Rand des Abhangs gelangt war, sah sie Bart bereits weit, weit
drüben die Wände einer Bergschlucht erklimmen.

		Wenigstens wußte sie jetzt, wohin er steuerte. Da oben lag eine
Höhle. Dan hatte sie auf einem Ritt zusammen mit Kate eines Tages
entdeckt und hatte lange Zeit damit verbracht, ihre dunklen Tiefen
näher zu untersuchen.

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Joans Abenteuer

		Seit Joan Daddy Dans Namen genannt hatte, schoß der Wolfshund
dahin wie ein Pfeil. Felsen und Bäume glitten rechts und links
vorbei. Wenn [bookmark: page140]der Weg ein Stück abwärts führte, galoppierte er
in langen Sprüngen, daß der Wind raschelnd durch die Blüten um
Joans Häubchen pfiff. Und gleich darauf trabte er jenseits den Hang
hinauf, als gäbe es nichts, was ihn ermüden könne. Black Bart ließ
diesmal nicht mit sich spaßen. Als er eine plötzliche Wendung um
einen Felsvorsprung machte und Joan ein bißchen das Gleichgewicht
verlor, wartete er nicht, bis sie sich wieder zurechtgesetzt hatte,
sondern sein Kopf fuhr herum und ein drohendes Knurren schreckte
sie wieder an den richtigen Platz. Kaum hatte sie ihre Überraschung
ein wenig überwunden, da erblickte sie etwas abseits einen
Grasfleck, der im Schmucke vieler bunter Blumen prangte. Sie zerrte
ihr Reittier heftig am Ohr. Aber Bart stieß mit einer scharfen
Kopfbewegung ihre Hand weg. Sie sah seine Zähne blinken. Seine
Augen funkelten sie drohend an. Joan wurde ernst. Die Sache kam ihr
seltsam vor. Sie traute Bart von ganzem Herzen, so wie nur ein Kind
Zutrauen zu stummen Tieren haben kann, aber sie spürte, daß eine
Veränderung mit ihm vorgegangen war.

		Bevor sie noch herausgefunden hatte, was es bedeuten könnte,
hatte Black Bart eine neue Wendung gemacht, war einen steilen
Berghang hinaufgeklettert und verschwand mit ihr im Dunkel einer
Höhle. Wo die Finsternis am dichtesten war, machte er plötzlich
halt.

		»Daddy Dan!« rief Joan.

		Eine Sekunde blieb alles still, dann kam ein schwaches Echo aus
den Tiefen des Berges. Das war die einzige Antwort. [bookmark: page141]

		»Bart!« flüsterte sie. Das letzte ersterbende Raunen des Echos
hatte sie plötzlich erschreckt. »Daddy Dan is nich hier! Komm
zurück!«

		Sie zerrte an seinem Ohr, aber er schüttelte ihre Faust ab.
Seine Zähne faßten ihr Mäntelchen, dann duckte er sich unter ihr
und mit einemmal saß sie auf dem kiesbedeckten Boden der Höhle. Der
Hund stand vor ihr.

		»Böser Bart!« sagte sie und strampelte sich hoch.
»Nichtsnutziger Hund!«

		Sie sagte es mit leiser Stimme. Das Schweigen und die Dunkelheit
waren ihr unheimlich. Sie sah sich um. Allerlei unbestimmte Formen
zeigten sich verschwommen in der Dunkelheit. Vielleicht waren es
nur die rauhen Felswände der Höhle, vielleicht waren es
Nachtgespenster, die sie belauerten.

		»Bring' mich nach Hause!«

		Ein Knurren, das dröhnend durch die Höhle rollte, brachte sie
zum Schweigen. Wie Black Barts Augen plötzlich funkelten! Grün und
gelb! Trotzdem wollte sie es noch immer nicht glauben, was sie sah.
Bart tat ihr doch nichts. Sie streckte zaghaft die Hand nach ihm
aus. Da sah sie, wie er die Zähne nach ihr fletschte. Bart war
nicht mehr der Bart, mit dem sie zu Hause gespielt hatte, sondern
ein seltsames wildes Tier. Sie schrie auf und ergriff die Flucht,
an ihm vorbei, dem Ausgang der Höhle zu. Niemals waren ihre kleinen
runden Beinchen so rasch geflogen. Schon glänzten die Felswände um
sie her von dem Licht, das durch die Öffnung hereinfiel, da hörte
sie den Kies hinter sich knirschen. Etwas packte ihren Mantel und
riß sie zurück. Sie stolperte, fiel und streckte hilflos Hände
[bookmark: page142]und Füße
in die Luft. Und als sie aufblickte, saß Bart vor ihr, den Mantel
immer noch zwischen den Zähnen und knurrte sie an. Jetzt war es
klar. Black Bart ließ sie nicht hinaus. Noch einen Schritt und sie
bekam seine Zähne zu spüren.

		Dann waren die funkelnden Augen auf einmal verschwunden. Sie
blickte sich vorsichtig um. Bart hatte sich am Eingang der Höhle
hingestreckt. Da draußen fielen jetzt die langen Abendschatten über
die Berge. Langsam, Zoll um Zoll, arbeitete Joan sich auf. Bart sah
sich nach ihr um und knurrte warnend, aber er rührte sich nicht. Es
war so gut, als ob er sprechen konnte. Es hieß: Bleib, wo du bist,
und ich kümmere mich nicht im geringsten darum, was du treibst.
Aber wenn du vor meinen langen weißen Fangzähnen Angst hast, dann
versuche nicht, die Schwelle dieser Höhle zu überschreiten.

		Nach einer Weile faßte Joan wieder ein bißchen Mut. Ein
Erwachsener empfindet Furcht und Trauer vielleicht ebenso lebhaft
wie ein Kind, aber ein Kind vergißt beides zehnmal rascher als ein
Erwachsener. Sie wußte jetzt, daß es ihr erlaubt war, nach Gefallen
in der Höhle herumzustrolchen. Das dämmernde Zwielicht hatte keinen
Schrecken mehr für sie. Sie machte sich kühn auf ihre
Entdeckungsreise.

		Das erste, was sie fand, war ein großer Haufen trockenes Gras in
einer Ecke. Das war ganz gewiß Satans Lagerstatt. Die Höhle sah von
diesem Augenblick an gleich viel vertrauter und bekannter aus. Dann
fand sie einen Kreis von Steinen, in dessen Innerem noch die weiße
Asche lag. Daneben war [bookmark: page143]trockenes Holz aufgestapelt. Das war die Stelle,
wo man Feuer anmachte. Hier wölbte sich die Decke der Höhle höher
und man konnte die natürliche Öffnung sehen, durch die der Rauch
nach oben entwich. Zu guter Letzt entdeckte Joan auch das Bett.
Elastische Zweige waren beinahe einen Fuß hoch aufgehäuft, darüber
lag eine Wolldecke sauber ausgebreitet, und eine Zeltbahn deckte
das Ganze zu. Es war ein Lager, das weich war wie Daunenkissen, und
die Zweige strömten einen wunderbaren reinen Wohlgeruch aus.

		Joan probierte das Bett aus. Sie setzte ihren kleinen Fuß darauf
und er sank bis zum Knöchel ein. Dann versuchte sie es mit der
Hand. Schließlich ließ sie sich nieder und versank in tiefes
Nachdenken. Ihre Furcht hatte sich beinahe ganz verloren. Sie
verstand, daß Bart sie bewachte, bis Daddy Dan nach Hause kam. Man
fürchtet sich nicht, wenn man versteht, um was sich's handelt. Sie
wunderte sich nur, warum Daddy Dan jetzt auf einmal in einer wilden
Höhle wohnte, statt in der behaglichen Blockhütte zu Hause. Und
warum er so weit weg von ihrer Mutter lebte. Aber langes Nachdenken
macht so ein kleines Köpfchen schläfrig und kaum fünf Minuten
später hatte Joan ihr Ärmchen unter den Kopf geschoben und schlief
sanft und fest.

		Als sie aufwachte, hatte in der Höhle die graue Dämmerung dem
furchteinflößenden, dichten Dunkel der Nacht Platz gemacht. Joan
fuhr erschreckt in die Höhe. Sie wußte nicht, wo sie war. Schon
wollte sie laut herausweinen, da hörte sie Schritte auf dem Kies.
Sie drehte sich um und sah, wie [bookmark: page144]Daddy Dan gerade die Höhle betrat. Hinter
ihm her kam Satan. Man konnte die beiden ganz deutlich erkennen,
denn im Eingang der Höhle schimmerte noch das Abendrot. Black Bart
lief vor den beiden her und schaute sich eifrig um, als müsse er
den Weg zeigen.

		Joan lief ihrem Vater nicht entgegen. Teils hatte sie ein
bißchen Angst vor ihm, teils wollte sie sich die Überraschung
aufsparen. Sie hörte im Dunkeln, wie Satans Zähne zufrieden das
trockene Heu zermahlten, sie hörte das Leder knirschen und die
Beschläge rasseln, als man ihm den Sattel abnahm und an die
Felswand hängte.

		»Was hast du denn angestellt, Bart?« hörte man jetzt Daddy Dan
fragen. Als sie die Stimme hörte, verlor Joan auch den letzten Rest
von Furcht. »Du bist ja so seltsam! Warst du wieder hinter den
Kaninchen her? Hast du dir wieder lauter Dornen in die Pfoten
getreten? Geht dir's schlecht?«

		Der Hund winselte.

		»Well, heraus mit der Sprache! Was willst du von mir? Da 'rüber
soll ich?«

		Joan kuschelte sich auf das Lager. Sie bebte vor Freude. Sie
hörte Daddy Dans Schritte näherkommen. Dann kratzte ein Zündholz,
ein blaues Flämmchen flackerte auf. Sie blinzelte. Daddy Dan
zündete eine Fackel an und schwang sie hin und her, bis die Flamme
das harzige Holz sicher erfaßt hatte. Dann hob er sie hoch über den
Kopf. Das Licht strömte über ihn hin.

		Im Handumdrehen war Joan auf den Beinen und stürzte mit einem
Freudenruf auf ihn los. Aber da fiel ihr ein, daß sie Daddy Dan
nicht begrüßen durfte [bookmark: page145]wie ihre Mutter. Von Daddy Dan wurde man nie ans
Herz gepreßt, daß es einem weh tat, er streichelte einen nicht, er
lachte nicht viel mit einem. Im letzten Augenblick machte sie halt,
faltete die Händchen und starrte zu ihm hinauf, voller Entzücken,
und doch mit ein bißchen Angst. Sie las in seinem Gesicht wie in
einem Buch. Nicht die kleinste Bewegung um die Augenlider und um
die Lippen entging ihr.

		»Mutter schickt mich.«

		Das war nicht das Richtige. Sie sah es sofort.

		»Und Bart hat mich gebracht.« Das war jetzt viel besser. »Und,
Daddy Dan, ich hab' so viel Wehweh gehabt nach dir.«

		Er starrte sie lange an. Selbst Joan konnte nicht herausfinden,
ob er böse auf sie war, oder ob es ihn kalt ließ, oder ob es ihm
Freude machte.

		»Well,« murmelte er schließlich, »du wirst hungrig sein,
Joan?«

		Sie wußte, sie war jetzt in aller Form zugelassen, und hätte
laut jubeln mögen vor Begeisterung. Aber Daddy Dan hatte eine
ausgesprochene Abneigung gegen laute Gefühlsausbrüche.

		»Und ob ich Hunger hab'!« sagte Joan.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Tischsitten

		Die Vorbereitungen zum Abendbrot gingen Daddy Dan so rasch und
leicht von der Hand, als wäre Zauberei dabei. Wenn Joans Mutter
kochte, dann wurde erst lange am Ofen gerasselt, dann dauerte es
[bookmark: page146]ewig, bis
das Feuer in Gang war, und wenn alle langwierigen Vorbereitungen
beendet waren, dann verging eine geraume Zeit, in der es in den
Töpfen über dem Feuer zischte und brodelte. Schließlich mußte erst
noch der Tisch gedeckt werden, und wenn das glücklich beendet war,
kam noch eine lange gräßliche Pause, in der man so hungrig dasaß
und das Essen in Sicht war, aber man konnte nicht essen, weil erst
noch Mutter oder Daddy Dan dies oder jenes zu tun hatten. Wenn man
aber endlich essen durfte, wurde einem der Geschmack an all den
guten Dingen zur Hälfte verdorben, weil man so schwierige Manöver
mit Messer und Gabel auszuführen hatte. Und das schlimmste war: man
konnte sich Mühe geben, soviel man wollte, irgendwas passierte doch
immer, und dann hieß es: »Aber Joan, was treibst du da? So muß
man's machen!«

		Wie ganz anders war es doch in Daddy Dans wundervollem neuen
Haus.

		In unglaublich kurzer Zeit steckten drei hellbrennende Fackeln
an der Wand. Ein paar Handbewegungen, und die Holzscheite, die
plötzlich zwischen den Herdsteinen aufgehäuft lagen, standen schon
in voller Glut, während eine lange blauweiße Rauchsäule in die Höhe
stieg und oben im Dunkel der Felsspalten verschwand. Danach zeigte
ihr der Vater hinten in der Höhle eine Quelle. Das glucksende
Wasser blinkte so klar und rein, daß es eine Wonne war, sich darin
zu waschen, obwohl es schrecklich kalt war.

		Und siehe da, kaum hatte man sich Hände und Gesicht richtig
gesäubert, da war schon, wie durch [bookmark: page147]ein Wunder, auf einem flachen Felsblock
der Tisch gedeckt. Andere Steine waren als Stühle herangerückt, und
auf dem Tisch dampften Pfannkuchen, Kaffee mit Milch drin – Kaffee,
der ihr zu Hause streng verboten war! – herrliche dünne, goldbraun
und knusperig geröstete Kartoffelscheiben und eine mächtige Scheibe
Fleisch. Das Wasser lief im Mund zusammen, wenn man sie nur
ansah.

		So weit, so gut. Aber besser als alle Erwartungen war noch die
Erfüllung. An diesem zauberhaften Tisch mußte man sich nicht damit
plagen, selbst sein Fleisch zu schneiden. Daddy Dans glänzendes
Messer zerteilte es mit Blitzesgeschwindigkeit in herrliche kleine
Bissen. Und wenn man nur ein bißchen vorsichtig war und verstohlen
nach Daddy Dan hinschielte, dann fand man bald heraus, daß man
unbedenklich seine Gabel mit der ganzen Faust wie einen Dolch
handhaben konnte, ja, in Zweifelsfällen konnte man sogar einen
widerspenstigen Bissen mit der Hand erwischen und nachher die
Finger einfach an ein bißchen trockenem Gras putzen, ohne den
geringsten Vorwurf zu riskieren. Man konnte seine Tasse in beide
Hände nehmen und den lächerlichen dummen Henkel verschmähen, und
wenn man gelegentlich seinen Kaffee ein bißchen geräuschvoll
schlürfte – was den Geschmack in verblüffender Weise verbesserte –,
gab es keine scharfe Verwarnung und keinen bösen Blick.

		In Daddy Dans Haus war eben alles geordnet, wie es sich gehörte.
Niemand öffnete den Mund und störte Joan beim Essen. Kein
kritischer Blick ruhte auf ihr. Als sie ihren Blechteller
ausgekratzt [bookmark: page148]hatte, behauptete niemand, sie habe ihr Essen zu
gierig hinuntergeschlungen, sondern der Teller wurde mit all den
guten Dingen neu gefüllt, die auf dem Felsen aufgetischt waren.
Statt störender Unterhaltung gab es andere Dinge, die den Geist
während des Essens angenehm beschäftigt hielten. Zum Beispiel
tauchte jetzt Satans prachtvoller Kopf dicht hinter seinem Herrn
auf – Satan verstand es, sich auch über knirschenden Kies so
geräuschlos hinzustehlen wie eine Katze. Zoll um Zoll, die Ohren
argwöhnisch aufgestellt, senkte Satan mit unendlicher Vorsicht den
Kopf. Seine samtige, bebende Schnauze stahl sich immer näher und
näher an ein Stück Pfannkuchen auf dem Tisch. Joan beobachtete den
Vorgang mit atemloser Spannung. Dann sah sie, daß, trotz aller
Vorsicht Satans, ihr Vater ganz genau wußte, was vorging – mit
seinen Augen zwinkerte er verstohlen ein kleines, kleines bißchen,
und um die Mundwinkel zuckte es. Joan begriff, daß ihr Vater sich
so herrlich amüsierte wie ein Schuljunge bei einem Knabenstreich.
Gerade noch im letzten Augenblick öffnete er den Mund zu einem
Verweis. Satans Kopf fuhr erschrocken in die Höhe. Er ließ den
Pfannkuchen in Frieden. Aber er hatte noch nicht alle Hoffnung
aufgegeben. Da es ihm nicht gelungen war, zu stehlen, so versuchte
er es mit Betteln. Joans eifrige Kinnbacken hielten einen
Augenblick inne. Sie mußte ganz einfach sehen, was Satan trieb. Sie
tat es nur verstohlen. Sie hatte schon viel gelernt. Sie begriff,
daß man solche kleinen Episoden nur flüchtig aus dem Augenwinkel
beobachtete, wie ihr Vater es tat, und daß man das Lachen, das
einem [bookmark: page149]kitzelnd in die Kehle stieg, mit aller Macht
zurückhielt. Joan wußte ganz genau, daß Satan zu guter Letzt ja
doch das Stückchen Pfannkuchen erhielt. Sogar Mutter vermochte
nicht so viel auf Daddy, wie der Rappe. Satan manövrierte sehr
geschickt. Erst lief er um den Tisch und stellte sich seinem Herrn
gegenüber. Er bettelte mit den Augen. Aber Dans Blick haftete wie
festgenagelt am Erdboden, bis ein ungeduldiges, leises Wiehern ihn
ermahnte, aufzublicken. Jetzt tat er, als wäre er gewaltig
überrascht.

		»Nanu, Satan, du alter Schurke, was tust du denn da drüben?
Wirst du dich gleich hinscheren, wo du hingehörst?«

		Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. Satan glitt um den
Tisch. Aber hinter seinem Herrn machte er wieder halt.

		»Manieren?« fuhr Dan fort. »Nein, Manieren hast du nicht. Es
wird nicht lang dauern, dann wirst du versuchen, dich mit mir an
den Tisch zu setzen. Aber 's dauert nicht lang, da werd' ich dich
unter die Fuchtel nehmen, daß du es noch acht Tage lang spüren
wirst.«

		Joan wußte wohl, daß alles nur Spaß war, trotzdem zuckte sie ein
bißchen zusammen. Satan dagegen nahm zu ihrem Erstaunen die Sache
nicht im geringsten ernst. Dan saß mit dem Hut auf dem Kopf – auch
das war für Joan ein neues und begeisterndes Erlebnis – jetzt faßte
Satan den Hutrand geschickt mit den Zähnen, hob den Hut ein bißchen
und ließ ihn wieder fallen. Black Bart kam aus dem Dunkel gekrochen
und ließ sich neben Joan nieder. Seine rote Zunge hing ihm lang aus
[bookmark: page150]dem Hals.
Satans Beginnen entlockte ihm ein Knurren. Aber der Herr setzte
seine Mahlzeit fort, ohne sich im geringsten um Satans
Unverschämtheit zu kümmern.

		Jetzt legte sich eine samtene Schnauze fest auf Dans Schulter,
ein paar bettelnde Augen leuchteten darüber. Ein leises Wiehern, so
sanft, daß es beinahe wie das Flüstern eines Menschen klang. Und es
war auch kaum weniger beredt.

		»Oh,« sagte Dan und tat ganz so, als ob er jetzt erst aufmerksam
geworden sei, »hast du Hunger, alter Knabe?«

		Er nahm den Bissen fest zwischen Daumen und Zeigefinger und
hielt ihn vor Satans Schnauze. Jetzt war es erst recht lustig, was
Satan anstellte. Er versuchte seinem Herrn den ganzen Brocken aus
der Hand zu reißen, aber nur ein Stückchen brach ab. Der Rappe
stampfte ungeduldig mit den Hufen. Dann machte er sich daran, das
Stück rund um Dans Finger herum vorsichtig abzuknabbern. Es war
eine knifflige Arbeit, wenn man so prachtvoll breite stählerne
Meißel von Zähnen hatte wie Satan, aber lange Übung hatte ihn
geschickt gemacht. Ein Ohr ließ er baumeln, das andere war spitz
aufgerichtet, und während er den Hals wand und drehte, um die
Bissen zu erhaschen, schielten seine Augen pfiffig nach dem Gesicht
seines Herrn. Schließlich öffnete der die fest zusammengeballte
Faust, und Satan leckte die letzten Krumen von der Handfläche.

		Während dieser Szene saß Black Bart auf den Hinterpfoten und sah
zu. Zwei- oder dreimal war er im Begriff, aufzuspringen. Ein
gewaltiges Knurren erstickte in seiner Kehle. Schließlich
stolzierte [bookmark: page151]er
rund um den Tisch und schob seinen langen platten Schädel zwischen
Dans Schulter und das Pferd. Ein fürchterliches Knurren veranlaßte
Satan, den Kopf nach ihm zu drehen, aber er verriet nicht die
leiseste Furcht. Eine Sekunde lang standen sie sich Nase an Nase
gegenüber. Black Bart mit klaffendem Rachen, Satan mit neugierig
gespitzten Ohren und einem merkwürdigen Glanz in den Augen. Das
Knurren schwoll und schwoll. Es wurde zu einem Laut, der einem das
Blut in den Adern gefrieren ließ. Dann plötzlich schoß eine
schlanke Hand zwischen die beiden – mit unbegreiflicher
Schnelligkeit – und die Finger schlossen sich um Barts
Schnauze.

		»Von allen nichtsnutzigen Kötern«, erklärte Dan, »bist du der
schlimmste und der eifersüchtigste! Kusch!«

		Bart gehorchte zögernd. Seine Augen konnten sich nicht von Satan
losreißen.

		Später – die Teller waren mit ebenso wunderbarer Schnelligkeit
weggeräumt und gereinigt worden, wie das Essen auf dem Tisch
erschienen war – erinnerte sich Joan zusammenzuckend an den Brief,
den sie Daddy Dan zu übergeben hatte. Schuldbewußt wirtschaftete
sie in ihrer Tasche und zog ihn, reichlich zerknüllt, ans
Licht.

		Dan trat ans Feuer, um ihn zu lesen.

		»Dan, komm zu uns zurück. Das Haus ist so schrecklich leer. Joan
sitzt den ganzen Tag und trauert Dir nach, und mir bricht das Herz.
Oh, Dan, was Du getan hast, schmerzt mich nicht so sehr wie der
Gedanke an das, was Du womöglich in Zukunft noch tun wirst.« [bookmark: page152]

		Mit dem Brief in der Hand ging Dan nachdenklich zu Satan hin und
nahm seinen schlanken Kopf zwischen die Hände.

		»Denke einmal, Satan, es kommt ein Kerl und schießt dich
nieder«, murmelte er. »Denk' mal, daß er dich über den Haufen
knallt, während du dein Bestes tust, um mich getreulich dahin zu
tragen, wohin ich reiten will. Stell' dir mal vor, er erschießt
dich, nicht weil du ihm was getan hast, sondern weil er etwas gegen
mich hat, und wenn er dir den Garaus gemacht hat, dann schleicht er
um mich herum mit anderen Kerlen vom selben Schlag und versucht mir
heimtückisch das Lebenslicht auszublasen, ehe ich mich wehren kann.
Satan, hätte ich da nicht recht, wenn ich die Kerle aufspüre und
sie einen nach dem anderen umbringe? Darf ich das nicht?«

		Joan verstand von all dem nicht das geringste. Sie hörte
lediglich ein leises Raunen und sah, daß Daddy Dan sehr
nachdenklich gestimmt war. Satan schnappte nach Daddys Hutkrempe –
Daddy zog den Kopf zurück – und das Pferd nickte, als gäbe es
Antwort auf eine Frage.

		»Nun, sogar Satan sieht ein, daß ich im Recht bin«, murmelte
Dan. Er zerriß den Brief in tausend Fetzen. Sie flatterten ins
Feuer und brannten lichterloh. [bookmark: page153]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Eine Scheidewasserprobe

		Mrs. Jonny Sommers brachte es fertig, ihre Fassung zu behaupten,
als sie den Besuch in die gute Stube führte, ja sogar noch, als sie
ihn ersuchte, sich niederzulassen und ein wenig zu warten. Aber als
sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, warf sie alle Würde
beiseite und nahm immer zwei Stufen der Treppe auf einmal. Das
führte nur dazu, daß sie vollständig den Atem verloren hatte, als
sie Betty Neals Zimmertür erreichte. Überstürzung ist nicht das
Richtige für eine gutmütige runde Witwe von zweihundert Pfund
Gewicht. Sie stieß die Tür auf, ohne anzuklopfen. Japsend blieb sie
auf der Schwelle stehen. Ihr Gesicht war feuerrot, nur auf ihren
Backen zeigten sich zwei abgezirkelte weiße Kreise. Zunächst hörte
man nichts als ihr Schnaufen. Betty Neal, die gelesen hatte,
starrte sie entsetzt an.

		»Er ist gekommen!« würgte Mrs. Sommers heraus.

		»Wer?«

		»Er!«

		Als ob diese merkwürdige Erläuterung alles klargestellt hätte,
fuhr Betty Neal vom Stuhle auf. Sie wurde so bleich, daß man jede
einzelne Sommersprosse sah.

		»Er?« wiederholte sie. »Wo ist er denn? Laßt mich doch
hinunter!«

		Aber die Witwe schloß schleunigst die Tür und stemmte ihre
imposante Gestalt dagegen.

		»Liebling, um Gottes willen, denk 'ne Minute [bookmark: page154]nach, bevor du hinuntergehst
und dem Mann gegenübertrittst. Das ist ja ein gefährlicher Kerl.
Wie ich die Tür aufgemacht hab' und seh' ihn vor mir stehn, hat es
mich richtig überlaufen.«

		»Ist er dünn? Ist er bleich?« rief Betty Neal. »Wieso ist er
entronnen? Hat er flüchten können? Haben sie ihn auf Ehrenwort
freigelassen? Haben sie ihn freigesprochen? Hat er ... Laßt mich
doch endlich hinunter!« rief sie.

		Mrs. Sommers rauschte empört von der Tür weg. »Dann geh und
heirat' deinen Totschläger!«

		Aber Betty Neal hörte sie nicht mehr. Sie raste bereits die
Treppe hinunter. Aber noch vor der letzten Stufe verließ sie alle
Kraft und aller Mut. Langsam schlich sie weiter. Als sie endlich
die Tür der guten Stube hinter sich ins Schloß drückte, starrte sie
den Besucher an, als stehe ein Gespenst vor ihr.

		Dabei hatte sich Vic gar nicht sehr verändert – vielleicht war
er ein wenig dünner geworden, und gewiß war sein Gesicht nicht
immer so bleich gewesen wie jetzt. Sobald sie ins Zimmer trat, fuhr
er in die Höhe, als sei draußen ein Schuß gefallen. Seine Beine
schraubten sich in den Boden, als erwarte er den Anprall eines
Gegners. Seine nervösen Hände zerknüllten unbarmherzig die
gestickte Tischdecke. Betty konnte nicht sprechen. Ihre Finger
klammerten sich um die Türklinke. Sie schien bereit, im nächsten
Augenblick hinauszustürzen.

		»Miss Neal«, sagte Gregg. Seine Stimme bebte. Dann faßte er sich
mühsam. Er erinnerte Betty an einen der großen Jungen in ihrer
Klasse. Genau so sahen sie aus, wenn sie ihre Aufgabe vergessen
hatten [bookmark: page155]und
in gräßlicher Angst vor dem Gespenst des Nachsitzens ihr Gedächtnis
nach der entflohenen Weisheit durchwühlten. Sie empfand eine
irrsinnige Lust, laut herauszulachen.

		»Miss Neal, ich bin nicht hier, um Fäden wieder anzuknüpfen, die
nicht mehr angeknüpft werden dürfen –« Anscheinend hatte er sich
alles, was er sagen wollte, sorgfältig zurechtgelegt, und das
Fortfahren fiel ihm jetzt leichter. »Ich bin im Begriff, diese
Gegend zu verlassen und ins Unbekannte hinauszuziehen. Bevor ich
gehe, habe ich nur den einen Wunsch, Ihnen zu sagen, daß ich von
Anfang an im Unrecht war. Alles, was ich sagen wollte, ist, daß ich
gar nicht mehr aus und ein wußte, und als ich Sie mit ihm zusammen
...« er stockte, »ich hoffe, Sie werden einen Mann heiraten, der
Ihrer würdig ist. Bloß gibt's so einen nicht – und – ich möcht'
Euch alles Gute wünschen und Euch Lebewohl sagen.«

		Er wischte sich die glitzernden Schweißtropfen von der Stirn und
griff nach seinem Hut. Er hatte eben alle Qualen der Hölle
durchgemacht.

		»Vic, Lieber!« rief da eine Stimme, die er nie zuvor vernommen
hatte. Dann ein Rascheln von Röcken, Arme, die sich um seinen Hals
preßten, Tränen, Gelächter und Augen, die verlangend sein Gesicht
durchforschten.

		»Ein niederträchtiger Hund bin ich gewesen! Mein Gott, Betty,
soll das heißen, daß du? ...«

		»Daß ich dich lieb habe, Vic. Niemals hab' ich gewußt, wie lieb
ich dich habe.«

		»Nachdem ich bewiesen hab', was für ein mörderischer,
hinterhältiger, verlogener ...« [bookmark: page156]

		»Kein Wort mehr, Vic, ich war an allem schuld.«

		Nun kam eine lange, lange Zeit, in der nichts als Unsinn geredet
wurde, und dann, als der Nachmittag allmählich in den Abend
hinüberdämmerte und der Abend in die Nacht, erzählte er ihr die
Geschichte seiner Abenteuer. Er erzählte alles, er ließ keine
Einzelheit aus, die gegen ihn sprach. Schließlich klopfte es leise
an die Tür. Mrs. Sommers erschien mit einem Servierbrett.

		»Ihr jungen Leute habt wohl das Abendessen ganz und gar
vergessen?« sagte sie. »Ich dacht' just, ich sollt' euch einen
Happen hereinbringen.«

		Sie stellte alles auf den Tisch und blieb dann zögernd stehen.
Sie verschlang die beiden einzeln und zusammen begeistert mit den
Augen. Vielleicht war Betty Neal eine Närrin, sich einem
Revolverhelden an den Hals zu schmeißen, aber auf alle Fälle war
nun Mrs. Sommers mit einer Geschichte versorgt, an der sich morgen
ganz Alder ergötzen konnte. Die Wände in Mrs. Sommers' Haus waren
nicht gerade schalldicht. Außerdem war ihr Gehör bemerkenswert
scharf.

		»Es war einer hier, der nach Euch gefragt hat, Vic,« sagte sie,
»aber ich dachte, 's ist Euch nicht recht, wenn Ihr gestört werdet.
So hab' ich einfach gesagt, Ihr seid nicht da.«

		Ihr lachendes Gesicht glühte förmlich vor Stolz.

		»Vielen Dank,« sagte Gregg, »aber wer war's denn?«

		»Ich hab' ihn noch nie gesehen. Aber das ist ja auch
gleichgültig. Es war ihm übrigens furchtbar drum zu tun, auch
jemand von den anderen Boys zu sehen: Pete Glass und Ronicky Joe
und [bookmark: page157]Sliver
Waldron und Gus Reeve. 's schien ihm ganz fürchterlich drum zu tun,
mit ihnen zusammenzutreffen.«

		»Pete Glass und Ronicky und – das Aufgebot!« murmelte Vic. Er
wurde nachdenklich. »Mich wollte er auch sprechen?«

		»Und wie! Richtig niedergeschlagen war er, als ich ihm erzählte,
daß Pete gar nicht im Ort ist. Er wollte wissen, wann Pete
zurückkommt.«

		»Wie sah denn der Mann aus?« fragte Vic. Seine Stimme war
scharf.

		»Der? Oh, ich hab' ihn für ein Greenhorn gehalten. Mächtig
höflich war er und hat 'ne Stimme, beinah so sanft wie 'n Mädel.
Direkt verlegen ist er gewesen, wie er mit mir gesprochen hat.« Sie
schmunzelte, als sie daran dachte. Aber Gregg war mit einemmal
aufgesprungen und hatte die stattliche Dame bei den Schultern
gepackt, als müsse er aus ihr herausschütteln, was er zu wissen
wünschte.

		»Macht 'n bißchen fix jetzt«, sagte er. »Wo habt Ihr ihn
hingeschickt?«

		»Wie komisch Ihr redet. Wo soll ich ihn denn schon hinschicken?
Ich sagte ihm, so sicher wie etwas könne er Ronicky, Sliver und Gus
Reeve bei Lorrimer in der Kneipe ...«

		Vic stöhnte so laut, daß sie innehielt und ihn mit offenem Munde
anstarrte.

		»Wie sah er aus?«

		Mrs. Sommers war jetzt ernüchtert. Ihr gemütliches Schmunzeln
gefror.

		»Schwarzes Haar und jung und mächtig hübsch und b-b-braune Augen
und ...«

		»Großer Gott!« [bookmark: page158]

		»Vic, was ist denn?« Betty war so erschrocken, daß sie sich im
Zimmer nach einer drohenden Gefahr umsah.

		»Das war Barry!«

		Er sprang zur Tür. Dann blieb er stehen. Er wußte nicht, was er
tun sollte. Die Unschlüssigkeit folterte ihn. Betty Neal stand vor
ihm. Sie streckte die Arme aus und verlegte ihm den Weg.

		»Vic, du sollst nicht weg! Nein, du sollst nicht weg! Du hast
mir selbst erzählt, daß mit ihm zusammenzutreffen sicheren Tod
bedeutet.«

		»Das weiß der Himmel!«

		»Du darfst nicht gehen, Vic!«

		»Aber die anderen? Ronicky – Gus ...«

		Sie stotterte vor Furcht.

		»Das ist ihre Sache. Sie sind drei gegen einen.«

		»Aber sie kennen Barry ja gar nicht. Sie sind niemals dicht
genug an ihn herangekommen, um sein Gesicht zu sehen. Außerdem –
selbst drei Männer – ich – er – bei allen Heiligen, sag' mir, was
ich tun soll.«

		»Bleib hier – wenn du mich liebst – ich laß dich nicht weg. Ich
laß dich nicht!«

		»Ich muß sie warnen.«

		»Du wirst umgebracht!«

		Er befreite sich aus ihren Armen.

		»Ich muß sie warnen – aber mit wem soll ich's dann halten? Drei
Mann gegen Dan allein? Er hat mich gerettet – zweimal! Aber – ich
muß hinunter!«

		»Kämpf' nicht für ihn. Zu guter Letzt fällt er auch über dich
her. Vic, bleibe hier!« [bookmark: page159]

		»Wofür soll ich leben? Was ist mir das Leben wert, wenn ich mich
wieder wie ein niederträchtiger Schurke betrage? Lieber handle ich
wie ein Mann – und geh hinunter!«

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Der fünfte Mann

		Captain Lorrimers Kneipe war hell erleuchtet, aber Vic hörte,
als er in eiligem Lauf herankam, von drinnen nicht das geringste
Geräusch. Seine erhitzte Einbildung zeigte ihm schon die
fürchterlichsten Bilder. Er sah den großen Schankraum leer und
still, und in der Mitte auf dem Boden ausgestreckt die Leichen der
drei Männer, wie sie die Hand des Rächers einen nach dem anderen
erreicht hatte. Jeder Tropfen Blut wich aus seinem Gesicht.
Totenbleich und mit der Miene eines Verzweifelten stieß er die Tür
auf und stürzte hinein. Alles war ruhig. Der Raum war leer, aber in
einer Ecke saß etwa ein halbes Dutzend Gäste, darunter Ronicky und
die beiden anderen. Ja, Sliver Waldron hatte gerade die Stuhllehne
in der Hand und war wohl eben erst dabei, sich niederzulassen.
Wahrscheinlich hatten die drei gerade die Kneipe betreten.
Vielleicht war Barry schon hier gewesen, ehe sie kamen. Vielleicht
jagte er jetzt in der Ortschaft herum und suchte sie anderswo.
Genau so gut möglich war es freilich, daß er in einer dunklen Ecke
zusammengeduckt auf den günstigen Augenblick zum Angriff lauerte.
[bookmark: page160]

		Vics Hand fiel auf Sliver Waldrons Schulter, packte sie mit
verzweifelter Kraft und rüttelte sie.

		»Was ist denn los, in Dreiteufelsnamen«, knurrte der in vielen
Kriegszügen erprobte Kämpe.

		Er hatte keine besondere Vorliebe für Vic Gregg seit dem Tag, wo
das Aufgebot ihm in den Bergen nachgejagt war. Dasselbe traf auch
auf Ronicky und Gus Reeve zu, die wie auf Kommando von ihren
Stühlen hochgeschossen waren.

		»Kommt mit, Boys,« sagte Vic, »und macht rasch!«

		Sie stellten keine Fragen. Sie stritten nicht lange mit ihm
herum, sondern folgten ihm ohne viel Federlesens. Der Ausdruck
seines Gesichts war beredt genug und verriet ihnen, daß irgend
etwas in der Luft lag. Er führte sie hinaus, hinter den
Pferdeschuppen.

		»Wir sind doch allein?« fragte er.

		»Kein Mensch ist zu sehen.«

		»Seht euch lieber nochmal um.«

		Sie spähten in der Dunkelheit umher. Ein trüber Mond stand am
Himmel und machte die Dunkelheit eher noch tiefer.

		»Kameraden«, sagte Vic. »Kann sein, wir sind wirklich noch
allein, aber lange werden wir's nicht mehr sein. Werft euch auf
eure Gäule und reitet wie der Teufel. Barry ist in Alder.«

		»Vic, Ihr seid betrunken.«

		»Wenn ich's euch sag'! Er ist gesehen worden!«

		Sliver Waldron knurrte: »Der Donner!« sagte er. »Könnt Ihr mir
nicht den Weg zu ihm zeigen? Ich hätte mit dem Burschen ein
Wörtchen unter vier Augen zu reden.« [bookmark: page161]

		»Euch den Weg zeigen?« wiederholte Vic Gregg. »Sliver, habt
Ihr's so eilig, die Gänseblümchen zu düngen?«

		»Hör' mal, Kleiner,« antwortete Sliver, der älter war als Vic,
und legte ihm die Hand auf die Schulter, »Ihr habt mit Barry
zusammengesteckt. Ihr habt in seinem Haus gelebt. Gehört Ihr
vielleicht auch zu den Leuten, die herumlaufen und uns weismachen
wollen, Dan Barry sei ein Gespenst, das keine Kugel verwunden kann?
Ich will dir was sagen, Sonny, die Leute haben viel zuviel über ihn
geredet. Sie haben schon vergessen, daß er auch nur Fleisch und
Blut ist. Aber ich denk', ich werde ihnen diese unbedeutende
Tatsache wieder ins Gedächtnis zurückbringen.«

		Vic Gregg stöhnte. Bei jedem Wort warf er furchtsame Blicke über
die Schulter. Sogar die Schatten, die das schwache Mondlicht auf
den Boden zeichnete, beunruhigten ihn. Seine Stimme sank zum
Flüstern herab. Er rang nach Luft.

		»Sliver – Ronicky – fragt mich nicht, wieso ich's weiß, aber
glaubt mir um Gottes willen, wenn ich euch sage, daß Dan Barry
niemals von der Hand eines Menschen sterben wird. Und ich sag' euch
noch eines – der kann im Dunkeln sehen.«

		Gus Reeve stieß einen leisen Fluch aus, Ronicky machte eine
rasche Kopfbewegung. Vic sah, daß seine letzten Worte Eindruck
gemacht hatten. Sliver Waldron änderte sein Benehmen.

		»Schon gut, Vic. Du kannst dich jetzt wieder nach Alder
hineintrollen, oder komm mit uns, Vic. Wir verduften von hier.«

		»Das ist das klügste, was du je getan hast, Sliver.« [bookmark: page162]

		»Der Ansicht bin ich auch«, schnaufte Gus Reeve.

		»Adjö«, flüsterte Vic Gregg und verschwand im Laufschritt im
Dunkeln.

		Die drei anderen sattelten, ohne eine Silbe zu verlieren, ihre
Pferde und schlugen den Weg ein, der talabwärts aus Alder
hinausführte.

		Selbst das Knirschen des Sandes unter den Hufen, das
gelegentliche Knarren des Sattelleders schien sie zu erschrecken.
Alle paar Schritte drehte sich einer von ihnen im Sattel um und
spähte nach rückwärts, einmal Gus Reeve, das andere Mal Ronicky
Joe. Sliver Waldron aber, der zwischen ihnen ritt, wandte kein
einziges Mal den Kopf.

		Kaum lag die Ortschaft in ihrem Rücken, als hinter ihnen
hastiger Hufschlag ertönte. Ein Reiter schoß aus dem Dunkel in das
matte, neblige Mondlicht des Tales hinaus. Er ritt tief über den
Sattelknopf gebeugt.

		»Wer ist das?«

		»Vic Gregg«, knurrte Gus Reeve. »Tummel dich ein bißchen,
Sliver. Du siehst, wie eilig er's hat.«

		Aber Sliver Waldron zog die Zügel an. Sein Pferd fiel in
Schritt.

		»Wenn man dich hört, Ronicky, könnt' man denken, Dan Barry hätt'
dir wirklich Furcht eingejagt.«

		Ronicky Joe rückte sich im Sattel zurecht und suchte bei dem
ungewissen Licht in Sliver Waldrons Gesicht zu lesen, ob es ihm
Scherz oder Ernst war. Aber Sliver schien vollständig ernst zu
sein.

		»Man könnt' ja beinah denken,« fuhr Sliver fort, »daß wir drei
tatsächlich dabei sind, Fersengeld vor Barry zu geben, anstatt ihm
eine Falle zu stellen.« [bookmark: page163]

		Gus Reeve stieß eine Art Grunzen aus. Ronicky dagegen starrte
nur den Anführer fassungslos an.

		»Natürlich,« sagte Sliver, »wie Vic redete, da ist mir auch 'ne
Gänsehaut über den Rücken gekrochen. Wie war's bei dir,
Ronicky?«

		»Und ob! Geschüttelt hat's mich!« seufzte Ronicky. »Wie ich Vic
zuhörte, war mir's ordentlich, als sähe ich den Teufel wieder zu
Pferd heranbrausen, wie damals in der Nacht, wo er aus seinem
Blockhaus ausgebrochen ist. Sliver, ich will dir was sagen – ich
schneide nicht auf –, ich hatte ihn damals sorgfältig aufs Korn
genommen. Direkt unmöglich war's, daß der Schuß danebenging, und
doch, wie ich losgedrückt hatte, ritt er weiter, als wäre nichts
gewesen. Es war genau so, wie wenn man auf einen Schatten
lospfefferte.«

		»Gewiß,« nickte Sliver, »schießen im Dunkeln ist immer 'ne
unsichere Sache.«

		Ronicky wischte sich den Schweiß von der Stirn.

		»Ich hab' Vic lieber weggeschickt, eh' er anfing hysterisch zu
werden,« fuhr Sliver Waldron gelassen fort, »aber wenn er
zurückkommt – na, Jungens, 's wird ein großer Jux sein zu sehen,
was Vic für ein Gesicht macht, wenn er morgen nach Alder
hineingegondelt kommt und plötzlich Dan Barry erblickt – vielleicht
als Leiche, vielleicht in Handschellen. Was?«

		Die beiden anderen schwiegen. Sliver bekam keine Antwort, aber
seine Worte schienen ihr Interesse geweckt zu haben. Sie hatten
darüber sogar ihre Angst vergessen. Sie drängten ihre Pferde
dichter an Sliver heran und beugten sich vor. [bookmark: page164]

		»Versteht mich recht,« fuhr Sliver fort, »ich sag' nicht, daß
Barry nicht weiß, wie man mit einer Pistole umgeht, aber was er
getan hat, ist nicht so großartig. Die Leute haben es bloß
ausgeschmückt. Überlegt euch doch mal, wenn Barry ein solcher
Menschenfresser ist, warum sucht er sich gerade die Zeit aus, wo
der Sheriff nicht da ist, um nach Alder zu kommen?«

		»Weiß Gott!« rief Ronicky aus. »Daran hab' ich noch gar nicht
gedacht.«

		»Gewiß! Das hast du nicht!« kicherte Sliver. »Das Jüngelchen
bildet sich ein, mit dir und Gus und mir hätte er leichtes Spiel.
Er bildet sich ein, wir würden es ebenso machen wie Vic – uns
schleunigst in den Wald verdrücken. Dann will er 'rumgehen und sich
aufblasen und erzählen, wie er uns, vier Mann hoch, aus Alder
vertrieben hat. 's wäre eine große Freude für uns, heimzukommen und
solche Geschichten über uns erzählen zu hören, was?«

		Die beiden anderen antworteten mit einer Salve saftiger
Flüche.

		»Wir werden uns diesen Schwindler schon kaufen, Sliver«, schlug
Ronicky vor. »Wir werden den Geist einfangen und sauber verschnüren
und ihn in Alder für Geld sehen lassen.«

		»Jawoll, das werden wir«, nickte Sliver. »Habt ihr schon 'ne
Vorstellung, wie man's anpackt?«

		»Wir lauern ihm hier in den Büschen auf. Ich denk', er wird die
ganze Nacht in Alder herumstöbern und uns suchen. Wenn's dann
Morgen wird, wird er die Ortschaft verlassen. Ich denke, er wird
hier entlanggeritten kommen. Dort unten, wo das [bookmark: page165]Tal enger ist, werden wir
zu seinem Empfang bereitstehen. Man sagt immer, sein Gaul und sein
Hund könnten einem ebensoviel zu schaffen machen, wie zwei
richtiggehende Männer. Na, dann steht die Partie gleich, drei gegen
drei, was?«

		»Ronicky,« knurrte Sliver, »ich hab' immer gesagt, daß du 'nen
hellen Kopf hast. Wir werden den Herrn zu fassen kriegen und ihn
ein wenig zähmen. Er wird mit 'nem Strick um den Hals nach Alder
zurückkommen.«

		Gus Reeve stieß einen Triumphschrei aus und schwang den Hut.

		So erreichten die drei schließlich eine Stelle, wo die dicht
bewachsenen Bergwände eng zusammenrückten. Sie versteckten ihre
Pferde in einer Bodensenkung nahe dem südlichen Abhang und kehrten
auf den Weg zurück, um ihren Hinterhalt zu beziehen. Es führte kein
anderer Weg durch die Schlucht, als der eine schmale Pfad. Die drei
verbargen sich im Dickicht und warteten.

		Sie hatten ihren Plan sorgfältig vorbereitet. Jedem fiel seine
besondere Aufgabe zu. Gus Reeve, der besonders geschickt mit dem
Lasso war, sollte warten, bis Satan dicht an ihm vorbeigaloppierte,
und mit seiner Schlinge den Rappen zu Fall bringen. Im selben
Augenblick sollte Ronicky Joe den Wolfshund niederschießen. Sliver
Waldron dagegen wollte, wenn Dan Barry sich noch im Staube wälzte,
seinen Revolver auf ihn ausleeren, falls er beim Sturz nicht unter
das Pferd zu liegen kam und sie die Möglichkeit hatten, ihn lebend
gefangen zu nehmen.

		Als alle Einzelheiten des Planes geregelt waren, begann das
Mondlicht zu verblassen. Der Schimmer [bookmark: page166]der Morgenröte stieg herauf.
Schon wurden ringsherum die Berge sichtbar. Kette um Kette stieg in
den Morgenhimmel. Hier und da leuchtete zwischen den Gipfeln ein
scharf ausgezacktes Schneefeld. Die tief eingerissenen Schluchten
und Klüfte dazwischen ertranken in blauen und purpurnen Tönen.
Keine Wolke stand am Himmel, nicht der leiseste Nebelhauch trübte
die Sicht. Die dünne, eisige Morgenluft trug den Blick in die Weite
wie ein scharfes Fernrohr. Auf den Berglehnen oben konnte man schon
jeden einzelnen Baum unterscheiden, als unten noch die letzten
Schatten der Nacht lagerten. Und dann ergoß sich das blendende
Licht auch über den Boden des Tals. Überall glitzerte das
taufeuchte Laub, als sei es aus Halbedelsteinen gemacht.

		Jetzt tauchte Dan Barry in der Ferne auf. Er ritt rasch den sich
windenden Pfad entlang. Satans seidiges Fell funkelte im
Morgenlicht. Ein schwarzer Schatten glitt voraus.

		»Schau ihn dir an!« knurrte Sliver Waldron. »Der verdammte Wolf
ist besser als der beste Späher. Siehst du, wie er um das Hügelchen
herumschnüffelt? Da, jetzt spürt er hinter den Büschen herum. Das
schwarze Teufelsbiest!«

		»Gleich haben wir sie,« flüsterte Waldron, »ruhig Blut, Jungens.
Gus, mach' deinen Lasso fertig.«

		Gus legte die Schlinge zurecht und stellte sich in Positur, aber
der Wolf schien die Bewegung gesehen oder gehört zu haben. Er
machte plötzlich halt, die Schnauze hoch in der Luft. Hinter ihm
hielt der Reiter sein Pferd an. Alle drei warteten.

		»Er schnuppert nach dem Wind,« gluckste Waldron, »aber der Wind
steht uns grad' im Gesicht.« [bookmark: page167]

		Es war nur eine schwache Brise, aber sie wehte gerade auf den
Hinterhalt der drei zu. Außerdem war der scharfe Geruch der
Salbeibüsche, in denen sie versteckt lagen, um diese Tageszeit
besonders scharf. Er genügte vollkommen, um die Witterung eines
Menschen selbst für eine so feine Nase wie die Black Barts
unkenntlich zu machen. Das riesige Tier, das größer war als
irgendein Hund, den die drei je in ihrem Leben erblickt hatten,
blieb noch ein oder zwei Sekunden stehen und schnupperte in die
Luft, dann setzte es sich wieder in Trab. Der Rappe folgte.

		»Mein Gott!« flüsterte Sliver Gus ins Ohr, »sieh zu, daß dem
Gaul nichts zustößt, wenn du ihn in der Schlinge hast. Sieh ihn dir
mal an, wie das Tier läuft! Wie Wasser!«

		Der Reiter kam jetzt rascher heran. Als ahne er, daß Gefahr
drohe, rief er dem Pferd etwas zu. Satan streckte sich zum Galopp.
Der Luftzug drückte Dans Hutkrempe in die Höhe. Sie rasten heran.
Schon war der Wolfshund an dem Hinterhalt vorbeigeschossen, jetzt
kam der Reiter. Gus Reeve sprang hinter seinem Busch in die Höhe.
Wie eine züngelnde Schlange schwirrte der Lasso aus seiner Hand.
Satans Vorderhufe traten in die Schlinge. Gus warf sich mit seinem
ganzen Gewicht nach rückwärts. Die Schlinge zog sich zusammen.
Satan überschlug sich, daß sein Reiter in hohem Bogen aus dem
Sattel flog.

		Er rollte noch im Staub, als Sliver Waldron bereits auf den
Füßen stand und, einen Revolver in jeder Faust, dem hilflos sich
überschlagenden Körper Schuß auf Schuß nachsandte. Gus Reeve
rannte, [bookmark: page168]das
lose Ende des Lassos in der Hand, auf Satan zu. Er wollte eine
Schlinge um einen der Hinterfüße werfen, um sich seiner Beute zu
vergewissern. Ronicky Joe war mit einem wilden Schrei aufgesprungen
und feuerte wie besessen auf Black Bart. Der erwies sich als ein
schlechtes Ziel. Kaum pfiff der Lasso durch die Luft, als er
bereits kehrtgemacht hatte. Er galoppierte zum Kampfplatz zurück.
Vielleicht trug das dazu bei, daß Ronicky so schlecht zielte. Wilde
Tiere pflegen in der Regel nicht umzukehren und auf ihre Angreifer
loszugehen. Er hatte erwartet, auf sichere Entfernung einem
fliehenden Ziel nachzufeuern. Statt dessen raste das schwarze
Ungetüm in drohendem Schweigen auf ihn zu. Wieder und wieder
knallte sein Revolver. Umsonst. Black Bart lief in blitzgleichen
Zickzacklinien, wie ein Stürmer auf dem Fußballfeld. Noch ein Schuß
– gefehlt! Der letzte – gefehlt. Black Bart setzte zum Sprung an.
Joe versuchte mit emporgehaltenem Arm sein Gesicht zu schützen.
Aber Black Bart griff den stärksten Bullen an der Spitze seiner
Herde an und besiegte ihn. Was bedeutete ihm da ein schwacher
Menschenarm? Sein Kopf schoß vor, der deckende Arm flog ohne
weiteres zur Seite und seine Zähne schlugen sich in Ronickys Kehle.
Ein wilder Verzweiflungsschrei erstickte gurgelnd. Die beiden
taumelten zusammen in den Staub. Der Revolver fiel zu Boden. Noch
einen Augenblick zappelte Ronicky, in verzweifelter Gegenwehr sich
windend, mit Armen und Beinen, dann gruben sich Barts mörderische
Zähne tiefer in seine Gurgel. Sie schnitten ihm den Lebensfaden ab.
Aber Bart ließ noch nicht los. Sein furchtbares [bookmark: page169]Gebiß packte den schlaffen,
leblosen Körper und schüttelte ihn wie eine tote Maus. Seine
funkelnden Augen suchten inzwischen nach seinem gestürzten
Herrn.

		So war der dritte Mann um Grey Mollys willen gestorben.

		Das Ganze hatte kaum eine Sekunde gedauert. Noch rollte Dan,
sich überschlagend, im Staub, als ein Revolver in seiner Hand
aufblitzte. Er hatte, noch im Sturz, abgedrückt. Ein Feuerstrahl.
Sliver Waldron taumelte plötzlich wie ein Betrunkener, warf die
Arme in die Luft, als versuche er zu signalisieren, und klatschte
dann, mit dem Gesicht nach unten, in den Staub.

		Der vierte Mann hatte für Grey Mollys Leben bezahlt.

		Gus Reeve indessen war es nicht bestimmt, von einer Kugel zu
sterben. Black Bart hatte den leblosen Körper seines Opfers fallen
lassen und war dabei, sich auf den dritten Gegner zu werfen. Black
Barts Herr kniete auf dem Weg und hob seinen Revolver zum letzten
Schuß. Aber Gus Reeve war für alles, was um ihn her vorging, blind.
Er sah nur den Rappen – im ganzen Land gab es kein Stück
Pferdefleisch, das diesem gleichkam. Er lockerte den gespannten
Lasso, um eine zweite Schlinge um Satans Hinterfüße zu legen. Das
wurde sein Verhängnis. Kaum ließ der Zug des Riemens nach, als
Satan auf den Füßen stand. Er wirbelte herum. Zwei eisenbewehrte
Hufe zerschmetterten Gus Reeves Brustkasten wie eine Eierschale.
Der Stoß schnellte ihn in einem Bogen durch die Luft, [bookmark: page170]aber noch ehe er
in den Staub rollte, war die letzte Spur von Leben aus seinem
Körper geflohen.

		Der fünfte Mann war um Grey Mollys willen gestorben.

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Schlimme Nachrichten

		Die Nachricht von dem Blutbad in Alder – noch heute wird es in
den Bergen so genannt – verbreitete sich rasch. Man kann auch nicht
behaupten, daß sie auf dem langen Weg an Umfang und Bedeutung
eingebüßt hätte. Im Gegenteil. Zwei Tage später hörte Lee Haines,
der zu dem armseligen kleinen Weiler im Talgrund hinuntergeritten
war, um die Post zu holen, mit eigenen Ohren, wie der Dorfkrämer
sie einer Gruppe von Zuhörern zum besten gab. Unmöglich zu
erklären, wie die Nachricht in der kurzen Zeit über die unwegsamen
Berge gedrungen war. Zuerst ging ein Flüstern von Mund zu Mund,
dann ein Raunen. Dann kamen zugleich ein halbes Dutzend Leute an,
von denen jeder seine eigene Darstellung der Angelegenheit
mitbrachte, und jede neue war immer grausiger als die
vorhergehende. Der Dorfkrämer hatte liebevoll aus jeder Lesart die
schaurigsten Einzelheiten ausgesucht, sie an dem Faden einer
Erzählung aufgereiht, die ihr Dasein lediglich seiner eigenen
fruchtbaren Phantasie verdankte, hatte dem Ganzen, bei Gelegenheit
verschiedener Probevorträge im Schoße seiner Familie, den letzten
Schliff gegeben und brachte jetzt [bookmark: page171]sein Produkt auf den offenen Markt. Am
ersten Tag schon hatte er erreicht, daß sich die Leute vom Morgen
bis in die Nacht in seinen Laden drängten.

		Und folgendes kündete er seinem Publikum, während Lee Haines,
der zuhören mußte, vor innerer Ungeduld zitterte und sich
fieberhaft bemühte, die wenigen Körnchen Wahrheit von der Spreu zu
sondern: Mit dem Glockenschlag Mitternacht war ein Trupp Reiter
unter der Führung des berüchtigten halblegendären Raufbolds und
Totschlägers, Dan Barry, genannt der Pfeifende Dan, über Alder
hergefallen. Während seine Bande – verrufene Banditen allesamt –,
mit dem Gewehr in Anschlag, Fenster und Türen bewachte, war Barry
mit dem Revolver in der Hand und begleitet von einem Wolf, einem
richtiggehenden wilden Wolf, in ein Haus gestürmt und hatte zehn
Menschen ohne Grund und Anlaß hingeschlachtet. Was die Sache noch
geheimnisvoller machte –: es hatte sich nicht um einen Raubzug
gehandelt. Nachdem ihr Blutdurst gestillt war, waren die Banditen
verschwunden, wie sie gekommen waren. Aber das war noch nicht
alles. Sheriff Pete Glass war auf die Nachricht von dem blutigen
Drama nach Rickett, dem Hauptort des Distrikts geritten und erließ
jetzt von diesem strategischen Punkt aus einen Aufruf an alle im
Kampf erprobten Männer der Berge. Er brauchte zwanzig Mann, deren
Mut, Ausdauer, Raschheit und Sicherheit über jeden Zweifel erhaben
sein müßte.

		»Und«, schloß der Krämer, während sein Blick auf Lee Haines
hängenblieb, »wenn einer Lust auf 'nen langen Ritt hat, der ihn
nicht 'nen Pfennig kostet, zehn Dollar pro Tag extra und das
Futter, [bookmark: page172]so
empfehl' ich ihm nur, nach Rickett zu gehen und mit Pete Glass ein
Wörtchen zu reden.«

		Haines hatte genug gehört und blieb nicht länger. Er vergaß
sogar nach den Briefen zu fragen, derentwegen er gekommen war. Er
schwang sich in den Sattel. Blut troff von seinen Sporen, als er
wieder vor dem einsamen Blockhaus in den Bergen hielt. Er zog Buck
Daniels beiseite. Draußen zwischen den Felsen liefen sie auf und
ab, während er seine Geschichte erzählte. Als der Bericht zu Ende
war, setzten sie sich nebeneinander auf einen der herumliegenden
Blöcke. Sie schwiegen und vertrieben sich die Zeit damit, Kiesel in
den gähnenden Abgrund zu ihren Füßen zu schleudern.

		»Vielleicht,« sagte Buck plötzlich, »ist es gar nicht Dan
gewesen. Dan wird doch gewiß nicht mit 'ner ganzen Bande
herumziehn.«

		»Ein Idiot, wie der Krämer dort unten, macht dir im Handumdrehn
aus einem Indianerbaby einen ganzen Stamm von Rothäuten«,
antwortete Haines. »Gewiß war es Dan. Kein anderer gondelt in der
Welt herum mit 'nem Hund, der wie 'n Wolf aussieht und Menschen
jagt.« Haines wartete eine Weile, dann fragte er: »Wann willst du
Kate die Sache beibringen?«

		Buck Daniels starrte ihn erstaunt und wütend an.

		»Ich?« rief er. »Eher beiß ich' mir die Zunge ab!« Er tat einen
tiefen Atemzug. »Es ist mir zumut, als wär' Dan schon tot.«

		»Wenn er's bloß wäre, es wär' das beste für Kate.«

		»Du sagst seltsame Sachen, Lee. Dir wär' schon seit sechs Jahren
unten in Elkhead das Fleisch auf [bookmark: page173]den Knochen gefault, wenn der Pfeifende
Dan nicht gewesen wär'.«

		»Ich weiß es, Buck. Aber ich will aufrichtig sein: ich hab' nie
das Gefühl überwinden können, daß Dan kein Mensch ist, sondern ein
Wolf in Menschengestalt! Immer wenn ich ihn gesehen hab', ist mir
das Blut in den Adern zu Eis erstarrt.«

		Buck Daniels stöhnte laut. Die Gedanken, die auf ihn
einstürmten, überwältigten ihn.

		»Nie hat ein Mensch je einen Kameraden gehabt,« sagte er
schließlich traurig, »wie der Pfeifende Dan einer sein konnte. So
einen gibt's nicht so leicht wieder, der für dich durch die Hölle
geht, bloß weil du mit ihm Salz und Brot gegessen hast. Wie ich Dan
kennenlernte, hab' ich versucht, ihm einen heimtückischen Streich
zu spielen. Silent hatte es so befohlen, aber Dan hat sich trotzdem
benommen wie ein anständiger Kerl. So wahr ich lebe, er hat mir die
Hand geschüttelt, eh er wieder wegritt.«

		Er straffte sich.

		»So wahr ein Gott im Himmel lebt, Lee, von dem Tag an, an dem er
mir die Hand geschüttelt hat, habe ich nie mehr was getan, was das
Tageslicht zu scheuen hatte.« Er schwieg. Sein Atem ging und kam in
kurzen Stößen. »Aber mit dem Pfeifenden Dan ist's jetzt so gut wie
vorbei. Jetzt gibt's keine Ruhe, bis die Justiz ihn in den Krallen
hat. Und doch, ich kann dir nur sagen, Haines, es wird mir
schlecht, wenn ich bloß daran denke. Ich würde glatt meine rechte
Hand darum geben, wenn die Sache in Ordnung zu bringen wäre – wenn
ich ihn zu Kate zurückholen könnte. Geh hinein und erzähl's ihr,
Lee. Ich – ich warte, hier auf dich.« [bookmark: page174]

		»Der Teufel soll dich holen!« rief Haines. »Ich hab' die
Geschichte hier heraufgeschleppt, und das ist genug für mich. Jetzt
kannst du dich auch einmal bemühen.«

		Buck Daniels zog schweigend einen Silberdollar aus der
Tasche.

		»Kopf oder Schrift?«

		»Schrift«, sagte Haines.

		Der Dollar schwirrte blitzend in die Luft und fiel klirrend auf
den Felsboden. Die Schrift lag oben. Haines starrte das Geldstück
an.

		»Großer Gott!« stotterte er totenbleich. »Was soll ich tun,
Buck, wenn sie mir ohnmächtig wird?«

		»Ohnmächtig?« entgegnete Daniels. »Da hab' mal keine Angst. Das
erste, was du zu tun haben wirst, ist, daß du ihr Pferd
sattelst.«

		»In Dreiteufelsnamen, was soll das heißen?«

		»Ihr erster Gedanke wird Joan sein. Sie hat sich weiß Gott genug
darüber gegrämt, daß Dan das Kleine nicht schon längst
zurückgebracht hat. Wenn sie aber hört, was Dan angestellt hat,
dann weiß sie, daß er für alle Zeiten verloren ist. Sie wird sich
auf den Weg machen, um die Kleine nach Haus zu holen.«

		Er drehte dem Haus entschlossen den Rücken. Seine Schultern
strafften sich.

		»Mach' voran, Lee! Sei ein Mann!«

		Er hörte, wie Haines sich in Bewegung setzte. Zuerst rasch. Dann
wurde sein Schritt schleppender und immer schleppender. Schließlich
hörte man lange Zeit gar nichts mehr.

		»Er ist vor der Tür stehengeblieben«, murmelte [bookmark: page175]Buck. »Gott sei Dank, daß ich
nicht in seiner Haut stecke.«

		Er zog hastig Tabak und Zigarettenpapier aus der Tasche. Aber in
dem Augenblick, da er die Zigarette fertigrollen wollte, fiel die
Haustür krachend ins Schloß. Das Papier zerriß in seinen Fingern
und der Tabak krümelte heraus. Er versuchte ein neues Papier
abzureißen. Seine Finger zitterten derart, daß es ihm nicht gelang.
Mit einemmal erstarrte er zu Stein.

		Er hatte ein leises Klopfen im Innern des Hauses gehört.

		»Er – er – er klopft an ihrer Tür«, flüsterte Buck und rührte
sich nicht vom Fleck. Seine Augen starrten ins Leere.

		Augenblick um Augenblick verging.

		»Er ist zu feig gewesen«, murmelte Buck. »Er hat's nicht
fertiggebracht. Jetzt werd' ich selbst 'ranmüssen!«

		Aber kaum hatte er ausgesprochen, als im Haus jemand dumpf
aufschrie. Dann war wieder alles still. Buck Daniels trocknete sich
die Schweißperlen von der Stirn.

		Einmal, zweimal, zum drittenmal hob er den Fuß. Er tat sich
Gewalt an, um den Weg nach dem Haus hinunter einzuschlagen, aber es
dauerte mehrere Minuten, bis er es wirklich über sich gewann. Lee
Haines führte ein gesatteltes Pferd aus dem Gehege. Kate stand vor
der Tür und wartete. Ehe Buck heran war, saß sie schon im Sattel.
Er stürzte hin. Seine Hand legte sich auf ihre Zügel. Sein Atem
ging schnell und ruckweise.

		»Laßt es bleiben, Kate!« flehte er. »Wenigstens [bookmark: page176]laßt mich mitkommen. Laßt
mich mitkommen! Vielleicht kann ich Euch helfen.«

		Der scharfe Wind, der das Tal heraufkam, zerrte an ihren
Kleidern und spielte mit den goldenen Haaren, die unter dem Hutrand
hervorquollen. Buck hatte sie niemals so jung und so schön gesehen.
Aber ihr Gesicht war wie aus Stein gehauen.

		»Ihr könnt mir nicht helfen,« antwortete sie, »wenn ich
hinkomme, werde ich – ihn wohl dort antreffen. Hast du Lust, ihm
unter die Augen zu kommen, Buck?«

		Wortlos ließ er die Zügel los. Nicht ihre Worte, aber die
eisige, gelassene Stimme, mit der sie sprach, hatten ihm allen Mut
und alle Fassung geraubt. Ohne ein Wort des Abschieds warf sie ihr
Pferd herum und galoppierte über die Wiese davon. Buck drehte sich
herum und blickte in Lee Haines leichenblasses Gesicht.

		»Nun?« sagte er.

		»Gib mir mal deine Flasche.«

		Buck zog einen »Lebensretter« aus Metall aus der Tasche. Mit
zitternden Händen schraubte Haines den Deckel ab und preßte die
Flasche an die Lippen. Nach langer Zeit erst setzte er sie ab und
lehnte sich kraftlos gegen die Hauswand.

		»Es war die reine Hölle, Buck. Gott steh mir bei, wenn ich so
was nochmal durchmachen muß.«

		»Du hast was Schönes angerichtet«, sagte Buck wütend. »Du bist
einfach ins Zimmer gestolpert und hast ihr deine Geschichte wie
'nen Stein an den Kopf geworfen, Haines! Von allen hundsgemeinen
dickköpfigen Vierfüßlern, die ich je gesehen habe, bist du die
schlimmste Nummer.« [bookmark: page177]

		»Es ging nicht anders.«

		»Warum nicht?«

		»Wie ich ins Zimmer komm, schaut sie mich bloß an, und da
springt sie schon vom Stuhl auf und steht so bolzengerade da wie
ein Pfahl. ›Lee,‹ sagt sie, ›was habt Ihr gehört?‹ – ›Gehört?‹
frag' ich. ›Von was gehört?‹ Und mach' ein Gesicht, als wüßt' ich
nicht, was los ist.«

		»Bah«, schnaufte Buck. »Ich kann mir dein Gesicht schon
vorstellen. Wahrscheinlich hat man gleich auf den ersten Blick Tod
und Verdammnis drauf lesen können.«

		»Vielleicht!« stotterte Haines. »Ich – richtig krank war mir
zumut. Und sie tritt dicht an mich heran. ›Erzählt alles‹, sagt
sie. – ›Er ist wieder wild geworden.‹ Das war just das einzige, was
ich herauswürgen konnte, und dann platzte ich mit dem ganzen Kram
heraus. Ich mußte die ganze verdammte Geschichte so oder so
loswerden und ich dacht', der schnellste Weg ist der beste – ich
erzähle also, wie Dan nach Alder hineingeritten ist und wie er die
Leute umgebracht hat. Wie ich das 'raus hatte, schreit sie
auf.«

		»Ich hab's gehört«, sagte Buck und schauerte zusammen. – »Wie
jemand, der im Sterben liegt.«

		»Dann sagte sie, ich soll ihr Pferd satteln. Ich bettelte, sie
soll mich mitreiten lassen. Sie hat mir dasselbe gesagt, was sie
dir eben geantwortet hat. Da bin ich eben hier geblieben. Was
können wir beide auch gegen diesen Teufel in Menschengestalt
ausrichten?« [bookmark: page178]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Das Lied der Wildnis

		Kates Pferd trug sie mühelos bis zum Fuß des letzten Abhangs,
den es zu erklimmen galt. Darüber hinaus vermochte höchstens ein
Tier von der unheimlichen Kraft und Anpassungsfähigkeit Satans
vorzudringen. Deshalb ließ Kate ihr Reittier unten in der Schlucht
und kletterte zu Fuß weiter.

		Obwohl sie ungefähr wußte, wo die Höhle lag, war der Weg nicht
leicht zu finden. Die Bergwand war wie von riesigen Krallen
zerrissen. Ein verwirrendes Netzwerk von Schluchten, die
nirgendwohin führten. Hier und da duckte sich kümmerliches
Latschenkiefergestrüpp im Schatten eines Felsblocks, der jeden
Moment das Gleichgewicht zu verlieren und krachend talabwärts zu
stürzen drohte. Lange suchte sie vergebens. Ein scharfer, eisiger
Wind, der den Frosthauch der Schneegipfel mit sich trug, riß und
zerrte an ihren Kleidern und trieb ihr scharfe Sandkörner ins
Gesicht. Er pfiff und heulte ihr in den Ohren, und es dauerte
lange, bis sie darunter noch einen anderen Ton vernahm, ein dünnes,
schrilles Pfeifen, das mit der Stimme des Windes beinahe
verschmolz.

		Erschrocken machte sie im Schutz eines Felsblockes halt und
blickte sich um. Rechts und links zogen sich gewaltige Bergrücken
in die Ferne. Der Anblick ihrer wuchtigen Massen gab ihr neuen Mut.
Sie horchte hinaus. Der Felsen schützte sie gegen den Wind. Sie
konnte nun das Pfeifen deutlicher [bookmark: page179]hören. Es war dünn und scharf wie ein
nadelfeiner Lichtstrahl, der in ein dunkles Zimmer fällt, und
brachte Kate zum Zittern. Sie stand lauschend hinter dem Felsen.
Das Pfeifen brach plötzlich ab. Kate raffte alle Energie zusammen
und eilte auf die Stelle zu, wo es hergekommen war. Sie hatte nicht
weit zu gehen. Der Wind hatte sie über die Entfernung getäuscht.
Vor ihr öffnete sich der schmale hohe Felsspalt, der in die Höhle
führte. An dem Eingang lag ein Felsbrocken. Joan saß darauf. Ihr
blaues Mäntelchen war nirgends zu sehen, statt dessen war ein
dunkles Tierfell um sie gewickelt. Der Kopf war unbedeckt, und der
Wind zerrte an ihren goldenen Locken. So einsam und verloren wirkte
die kleine Gestalt in der wilden Umgebung, daß es Kate einen Stich
ins Herz gab. Ihr Fuß stockte. Joans Kopf sank nach rückwärts gegen
die Felswand. Ihre Augen schlossen sich halb, ihre Lippen spitzten
sich. Sie pfiff die schrille, geisterhafte Melodie, die Kate eben
gehört hatte. Mit einem Sprung war die Mutter bei ihrem Kind.

		»Joan!« rief sie. »Armes Kleines!«

		Ihre Arme breiteten sich aus, um das Kind an die Brust zu
drücken, aber Joan glitt ihr unter den Fingern weg. Ein paar
Schritte weiter blieb sie stehen, die Hände hinter sich gegen die
Felswand gestemmt, jeden Augenblick bereit, die Flucht zu
ergreifen. Ihre Haltung verriet keine Angst, eher den
entschlossenen Willen, bis zum letzten ihre Freiheit zu
verteidigen. Kate lag auf den Knien, die Arme weit
ausgebreitet.

		»Joan, Kind, hast du denn Mutter ganz vergessen?« [bookmark: page180]

		Nach und nach verflackerte der Ausdruck wilder Scheu in Joans
Blick.

		»Mutter?« kam es in zweifelndem Ton.

		Aber sie stieß keinen Jubelschrei aus. Sie kam nicht auf ihre
Mutter zugelaufen, um sie mit ihren Ärmchen zu umschlingen. Kate
empfand ein seltsames Gefühl der Trockenheit im Mund. Ihre Kehle
war wie zugeschnürt. Trotzdem – ihrer Stimme durfte man nichts
anmerken!

		»Wo ist Daddy Dan?«

		»Er ist weggegangen.«

		»Wohin denn?«

		»Oh – da drüben hin!«

		Die Mutter stand langsam vom Boden auf. Ihre Augen irrten
hilfeflehend über die Berge im Umkreis. – Da drüben hin! – Ihre
Erinnerung schweifte zurück in die Vergangenheit. Ihr Vater hatte
ihr einst erzählt, wie Dan Barry auf die Cumberland Ranch gekommen
war. Es war am Abend gewesen, auf dem Heimritt, mitten in den öden
Bergen, als der alte Cumberland gegen den vom Sonnenuntergang
geröteten Himmel einen zerlumpten kleinen Kerl erblickte, der
fröhlich ausschritt und im Wandern eine seltsame Melodie vor sich
hinpfiff. »Wohin geht die Reise?« hatte der Alte gefragt. Und der
Kleine – Dan war es gewesen – hatte mit einer flüchtigen
Handbewegung gen Norden gewiesen und geantwortet: »Oh – da drüben
hin.« Sonst nichts. Das unbestimmte Ziel schien ihm zu genügen.
Jetzt hörte Kate dieselben Worte aus dem Munde ihres Kindes.
Sie mußte daran denken, wie sie, damals selbst noch ein Kind, an
ihres Vaters Tisch gesessen und gebannt dem fremden Jungen in das
[bookmark: page181]braune
Gesicht gestarrt hatte. Sie erinnerte sich noch genau; seine
raschen, wilden Augen waren rastlos umhergeschweift, ohne irgendwo
zu haften. Ah, es waren dieselben Augen, die sie jetzt aus Joans
Gesicht anstarrten. Es war ihr, als sei dies Kind nicht ihr Kind,
als sei Joans Blut nur Vaters Blut.

		»Hat er dich hier ganz allein gelassen?« murmelte sie.

		Das Kind betrachtete sie mit neugierigem Erstaunen.

		»Joan ist nicht allein.«

		Sie stieß einen leisen Pfiff aus. Um eine Ecke des Felsens
spähten die funkelnden Knopfäuglein und die scharfe Nase eines
jungen Koyoten. Aber kaum hatte er die fremde Frau erblickt, als er
schleunigst wieder verschwand. Kate fühlte, wie ihre Energie sie im
Stich ließ. Hilflos sank sie auf einem der herumliegenden Steine
nieder und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen und des eisigen
Schreckens Herr zu werden. Sie dachte an den Tag auf der Cumberland
Ranch, an dem Dan den verwundeten Wolfshund, Black Bart, mit nach
Hause gebracht hatte.

		Aber noch andere Ohren hatten Joans Lockruf vernommen. Ein
Eichhörnchen kam angehüpft, daß der buschige Schweif tanzte, war
mit zwei Sätzen an der Felswand hoch und auf Joans Schulter. Von
dieser luftigen Warte aus entdeckte es plötzlich Kate.
Augenblicklich war es wieder zu Boden geglitten und fegte, erbost
schnatternd, ins schützende Dunkel der Höhle hinein.

		Die Tiere der Wildnis kamen zu Joan, wie sie zu ihrem Vater
kamen. Die Augen des Kindes [bookmark: page182]waren Dan Barrys Augen. Die Binde fiel von
Kates Augen, zum erstenmal begriff sie. Sie hatte gekämpft, um Dan
seinem früheren Leben abspenstig zu machen, aber jetzt wußte sie,
daß es sich nicht nur um eine Gewohnheit handelte, der er unterlag,
sondern daß er seiner Natur und seiner ganzen Veranlagung nach ein
Geschöpf der Wildnis war. Und es war, als ob sein Blut, das Blut
des Unbezähmbaren, das unheilvolle Erbe weitertrage. Schon hatte es
ihr Kind verwandelt, das sie vor sich sah. Noch ein paar Tage und
Joan war für immer dem Bann verfallen.

		»Er hat dich hier allein gelassen!« wiederholte sie. »Hier, wo
dir tausenderlei Unheil zustoßen kann. Gott sei Dank, daß ich dich
gefunden habe.«

		Joan verstand schwerlich, was die Worte bedeuteten, aber der
Ton, in dem sie gesprochen wurden, enthielt etwas, das sie
augenblicklich begriff.

		»Kannst du Daddy Dan nicht leiden?«

		»Joan, Joan! Ich hab' ihn schrecklich gern! Das ist doch
klar!«

		Aber Joan musterte ihre Mutter mit zweifelndem Blick. Sehr rasch
kam ein unbestimmter Ausdruck von Furcht in ihre Augen.

		»O Mutter, du darfst mich nicht mit zurücknehmen.«

		Wieviel Trauer und Furcht und Abscheu lagen in diesen Worten!
Kate traten die Tränen in die Augen.

		»Willst du denn immer hierbleiben, Liebling?«

		»Ja, Mutter.«

		»Ohne mich?«

		Joan schüttelte entschieden den Kopf, aber dann wurde sie rasch
nachdenklich. [bookmark: page183]

		»Nein, bloß wenn wir essen, nicht.«

		»Du willst mich zum Essen nicht haben? Die arme Mutter wird
solchen Hunger leiden.«

		Ein gewaltiges Zugeständnis war im Begriff, sich Joans reuigen
Lippen zu entringen. Dann besann sie sich wieder. Von tausend
Zweifeln hin und her gerissen, wagte sie nicht den Mund zu
öffnen.

		»Willst du mich auch nicht haben, wenn du nachts aufwachst?«

		»Warum?«

		»Weil du dich im Dunkeln fürchtest.«

		»Joan hat keine Angst. O nein, Joan mag, wenn's dunkel ist.«

		Wenn es Kate gelang, ihr Lächeln zu bewahren, so war es doch
nicht viel mehr als eine erstarrte Grimasse. Es war erst ein paar
Tage her, daß Joan sie verlassen hatte – es schien erst gestern
geschehen zu sein – und schon war sie ihr völlig fremd geworden.
Wenn Dan sich nun weigerte, mit ihr zurückzukehren? Wenn er sich
sogar weigerte, Joan herauszugeben? Kate fuhr auf und packte Joans
Hand.

		»Schnell, Joan, wir müssen weg!«

		»Joan will nicht weg!«

		»Wir gehn nicht weit – bloß ein bißchen spazieren – wir – wir
wollen Daddy Dan überraschen.«

		»Aber Daddy kommt noch lange, lange nicht zurück. Erst wenn die
Sonne da hinter dem Berg ist.«

		Das waren noch mindestens zwei Stunden, dachte Kate. Sie konnte
sich Zeit nehmen.

		»Joan, wer hat dich gelehrt, dich im Finstern nicht zu
fürchten?« [bookmark: page184]

		Das war eine Frage, die Joan nicht gleich beantworten konnte.
Sie blickte sich ratlos um. Leise rief sie: »Jackie!«

		Sie wartete. Dann stieß sie einen Pfiff aus. Prompt erschienen
die glänzenden Augen des jungen Koyoten. Er lugte vorsichtig um die
Ecke des Felsens.

		»Komm her!« befahl Joan.

		Er kroch mißtrauisch näher. Seine Augen waren scheu auf Kate
gerichtet. Dann duckte er sich zu Joans Füßen. Kate drehte der
Anblick das Herz im Leibe um. Alle Wesen der Wildnis, die den
Menschen haßten und fürchteten, waren von je die Verbündeten und
Freunde des Pfeifenden Dan gewesen. Schon handelte Joan wie ihr
Vater. Noch kurze Zeit, und die Umwandlung war vollzogen, und Joan
folgte, wie Dan Barry, dem geheimnisvollen Ruf der Wildnis, den
lockenden Stimmen, für die ein Menschenohr sonst taub ist. Es blieb
nur eines übrig: sie mußte Joan von Dan wegnehmen und auch in
Zukunft von ihm fernhalten.

		»Jackie schläft bei mir«, sagte Joan. »Wir beide können im
Dunkeln sehen. Nicht wahr, Jackie?«

		Sie sah ihre Mutter an. Jackie, den ihre Augen nicht mehr im
Bann hielten, schlüpfte schleunigst davon. Joans Scheu verlor sich
ein wenig. Sie schwatzte munter drauflos und berichtete von den
Freuden des Lebens in der Höhle. Wie Satan abends im Schein des
Feuers mit Black Bart spielte und wie manchmal – wundervolles
Erlebnis – Daddy Dan an ihrem Spiel teilnahm. Es war ein endloser
Bericht. Sie zog ihre Mutter ins Innere der Höhle hinein. Kate
mochte das düstere, beklommene Zwielicht [bookmark: page185]nicht. Sie wurde unruhig und
entschied, daß die Zeit gekommen sei, den Heimweg anzutreten.

		»Jetzt gehn wir ein bißchen spazieren«, sagte sie.

		»Nicht heim! Nicht weg von hier!« rief Joan.

		Kate zuckte zusammen.

		»Es ist viel, viel netter hier, Mutter. Du solltest mal sehen,
was wir zu essen ha'm. Und, Mutter, Daddy Dan kann alles so schön
zurechtmachen!«

		»Natürlich! Natürlich! Jetzt zieh deinen Mantel an und setz'
dein Häubchen auf, Joan.«

		»Das hier ist viel, viel wärmer, Mutter.« Und dann: »Magst du's
nicht?« Sie war tief bestürzt und streichelte das zarte
Pelzwerk.

		»Nimm's 'runter!«

		Mit einem Ruck hatte Kate das Fell aufgerissen und weit
weggeschleudert.

		»Oh!« machte Joan atemlos.

		»Es ist nicht rein! Es ist nicht rein!« rief Kate. »Oh, mein
armes, kleines, goldenes Baby! Komm, Joan, mach' rasch! Hol' dein
Mäntelchen und deine Kappe!«

		»Kommen wir auch wirklich zurück?«

		»Natürlich.«

		Gehorsam trottete Joan zur Höhlenwand hinüber und brachte Kappe
und Mantel in traurig zerknülltem Zustand zum Vorschein. Kate
kleidete sie mit fliegenden Fingern an. Eine Art Frostschauer
rüttelte an ihr. Es war finster um sie her. Sie hatte Angst.

		Aber als sie sich dem Ausgang zuwandte und Joan an der Hand
faßte, riß sich das Kind mit einem Ruck los. [bookmark: page186]

		»Wir kommen sicher nicht wieder!« wimmerte sie. »Mutter, ich
will nicht gehen!«

		»Joan, augenblicklich kommst du hierher!«

		Das Kind zitterte vor Kummer und Trotz. Seine Mutter sah es
nicht, denn schlimmer noch war das Glitzern in Joans Augen, die
gedrückte, scheue und listige Art, in der ihr Blick dem ihrer
Mutter auswich. Kates Blut wurde zu Eis. Sie wußte jetzt – wußte es
mit voller Klarheit und tiefer Wehmut –, daß Dan für immer verloren
war und daß es nur eine Macht gab, die Joan noch retten konnte:
ihre Mutter.

		»Ich will nicht weg!«

		»Joan!«

		Keine Antwort. Verstocktes Schweigen. Als sie drohend auf sie
zuschritt, duckte sich Joan trotzig in den Schatten der Felswand.
Ein schräger Lichtstrahl vom Höhleneingang traf ihre Augen. Ein
gelber Funke flackerte leise darin. War es Täuschung, ein Spiel des
Lichts? Kate glaubte es deutlich gesehen zu haben. Unwillkürlich
stockte ihr Fuß. Dieser neue Schreck hatte ihr den Atem genommen.
Dan Barry – Dan Barry hatte einst ein Leben gelebt, das friedlich
war wie ein heiterer Sommertag, bis der Banditenführer Jim Silent
ihn in der Kneipe niedergeschlagen hatte. Sie erinnerte sich, wie
Black Bart sie zu dem Verwundeten geholt hatte, wie Dan bleich und
blutüberströmt auf dem Boden ausgestreckt lag. In höchster
Besorgnis war sie neben ihm niedergekniet – seine Augen hatten sich
geöffnet und sie angestarrt, ohne ihrem Blick Antwort zu geben –
und ein gelbes, unheimliches Licht war darin aufgeflackert, das
[bookmark: page187]Kate vom
Boden auf und aus der Tür getrieben hatte. In wilder Flucht war sie
nach Hause gestürmt. Dieser Tag war für Dan Barry der Anfang vom
Ende gewesen. Und nun Joan! – Sie lief rasch auf das Kind zu, nahm
es in die Arme und riß es hoch. Zunächst setzte sich Joan wie wild
zur Wehr. Dann blieb sie starr in Kates Armen liegen. Ein schriller
Pfiff gellte durch die Höhle.

		Kate erstickte den gellenden Alarmruf mit ihrer Hand, aber als
sie kehrtmachte, um zu fliehen, stand der riesige Wolfshund auf der
Schwelle der Höhle.

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Der Kampf

		»Das ist Dan!« flüsterte Kate. »Er ist gekommen.«

		»Kann sein, Daddy Dan hat Bart allein nach Hause geschickt,
Mutter.«

		»Tut er das oft? Komm schnell, Joan, lauf!«

		Sie rannte dem Ausgang zu. Sie stolperte oft auf dem unebenen
Boden. Joan zog sie hinter sich her. Aber kaum waren sie in die
Nähe des Hundes gekommen, als er das Fell sträubte und ein Knurren
ausstieß, das Kate zum Halten brachte wie eine unsichtbare
Schranke. Kate und Joan wußten sofort, daß dieses bösartige Grollen
sein Ultimatum darstellte. Wenn Kate ihren Revolver bei sich gehabt
hätte, einen leichten, prachtvoll montierten 3,2-kalibrigen, den
Dan ihr geschenkt hatte, hätte sie den Wolf niedergeschossen und
wäre über seine Leiche [bookmark: page188]weg geflüchtet. Dan hatte ihr Unterricht
gegeben, sie schoß schnell und sicher. Sogar jetzt, da sie mit
bloßen Händen dastand, blickte sie sich verzweifelt nach
irgendeiner Waffe um. Sie sah das Tageslicht, das lockend durch den
Höhleneingang fiel, und nur die stumme Kreatur stand zwischen ihr
und ihrer Freiheit.

		Einmal schon, vor vielen Jahren, war sie mit leeren Händen, ohne
jede Waffe, Black Bart entgegengetreten und hatte ihn durch die
bloße Kraft ihres Willens und ihrer Augen zur Unterwerfung
gezwungen. Sie entschloß sich, den Versuch noch einmal zu
wagen.

		»Bleib ruhig hier stehen, Joan. Rühr' dich nicht, eh ich dir's
sage.«

		Festen Schrittes trat sie auf den Hund zu.

		»Mutter, er wird dich beißen!«

		»Still, Joan, sprich nicht!«

		Als sie sich näherte, drückte sich der Wolfshund dicht an den
Boden. Sie sah, wie sich seine riesigen Vordertatzen – sie waren
groß wie eine Männerhand – in den Boden gruben, wie das Tier einen
Stützpunkt suchte, um ihr an die Kehle zu springen.

		»Ruhig, Bart!«

		Das Tier gab keinen Laut von sich, und dies Schweigen war
fürchterlicher als sein zähnefletschendes Knurren; trotzdem
streckte Kate die Hand aus und machte einen zweiten Schritt. Barts
Körper straffte sich, die Zotteln um seinen Hals sträubten sich wie
die Mähne eines Löwen, und in seinen Augen glomm ein teuflisches
grünes Licht. Kate behauptete ihren Platz, aber dann erinnerte sie
sich an das, was Haines erzählt hatte – Bart war an [bookmark: page189]dem blutigen Tag von
Alder bei seinem Herrn gewesen! Einmal schon hatte er Menschenblut
vergossen, und deshalb würde er es wieder tun. Gewiß war er wild
gewesen auch zu der Zeit, wo sie ihn schon einmal zur Unterwerfung
gebracht hatte, aber niemals war er so furchtbar gewesen wie jetzt.
Ihr Mut schmolz dahin. Sie vergaß das lockende Sonnenlicht draußen,
sie sah nichts als diese wutentflammten Augen, die auf sie
gerichtet waren, und wich zögernd in den Hintergrund der Höhle
zurück. Die Muskeln des Hundes entspannten sich – es war so
deutlich, daß man es von weitem sah – und erst jetzt begriff Kate
ganz, wie nahe sie der äußersten Gefahr gewesen war.

		»Garstiger Bart!« rief Joan und stürzte sich zwischen den Hund
und ihre Mutter. »Böser, böser Hund!«

		»Bleib, Joan! Komm ihm nicht nah!«

		Aber Joan hatte das Tier fast erreicht. Kate wollte nachlaufen
und sie zurückreißen. Ein teuflisches Knurren brachte sie zum
Halten. Und jetzt sah sie, daß Joan nicht die geringste Gefahr
lief. Sie stand neben dem Hund und hob ihre geballte kleine
Faust.

		»Ich sag' Daddy Dan alles über dich!« schrillte ihr
Stimmchen.

		Black Bart duckte sich scheu. Aber gleich darauf stand er wieder
drohend aufgerichtet und sandte sein bösartiges Knurren zu Kate
hinüber. Dann glitt ein Schatten über den Höhlenmund, und Dan stand
im Eingang. Sein Blick wanderte von dem Hund, der mit gesträubtem
Fell dastand, zu Kate hinüber, die sich zaghaft tiefer in die
Schatten [bookmark: page190]drückte. Kein Funke des Erkennens blitzte in
seinen Augen.

		»Satan,« befahl er, »geh an deinen Platz!«

		Der Rappe glitt an seinem Herrn vorbei und lief vorwärts, bis er
zu Kate kam. Er machte halt, schnaubte, warf den Kopf hoch und
legte mit einem bösartigen Ausdruck die Ohren zurück. Dann machte
er einen Bogen um die Stelle, wo sie stand, lief an den Platz, wo
gewöhnlich sein Sattel aufgehängt wurde, und blieb wartend stehen.
Kate spürte, wie die Augen des Pferdes, des Mannes, des Hundes, ja
sogar Joans Augen, sie scharf beobachteten.

		»'n Abend,« nickte Dan, »bist zum Abendessen 'raufgekommen?«

		Nichts sonst. Er kam nicht näher, hatte kein Lächeln, keinen
Gruß für sie. Zwischen den beiden stand Joan. Sie hatte die
Händchen auf den Rücken gelegt. Ihr Blick wanderte von Gesicht zu
Gesicht. Sie bemühte sich zu verstehen, was vorging. Alles, was
eine Frau von ihren Mädchentagen bis ins Greisenalter an Schmerz
erdulden kann, preßte sich glühend in Kates Brust zusammen – einen
Atemzug lang – dann war sie kalt und gefaßt. Sie sah sich und die
anderen mit klarem unbeirrbaren Blick.

		»Ich bin nicht zum Abendbrot gekommen, ich bin gekommen, um dich
zurückzuholen, Dan.«

		Sie hatte nicht die leiseste Hoffnung, als sie es sagte. Aber
sie beobachtete ihn gespannt – beinahe als sei er ein ihr völlig
Fremder – . Sie wollte sehen, was er ihr zur Antwort gab.

		»Mitkommen?« wiederholte er. »Nach dem Haus hinunter?«

		»Wohin sonst?« [bookmark: page191]

		»Ich fühl' mich da nicht wohl.« Er zuckte zusammen. »Komm du
doch ganz herauf, Kate, und bleib' bei uns.«

		»Und Joan soll wie ein junges Tier in einer Höhle groß
werden?«

		Er blickte sie erstaunt an, dann Joan.

		»Gefällt dir's hier nicht, Joan?«

		»Oh, Daddy Dan, Joan gefällt's so gut hier.«

		»Da hörst du's selbst,« sagte er zu Kate, »es gefällt ihr
schrecklich gut.«

		Kate sah, daß er sie nicht im geringsten verstand. Sie begriff,
daß alle Bitten, alle Überzeugungsversuche zwecklos waren. Sie
beherrschte sich eisern, aber unter ihrer äußerlichen Gefaßtheit
lauerte wildeste Verzweiflung. Sie liebte ihn ja noch. Wenn die
Gespanntheit ihres Willens nur einen Augenblick nachließ, war sie
ihm verfallen. Mit furchtbarer Anstrengung zwang sie sich, klar und
gefaßt zu bleiben; es war, als reiße sie sich gewaltsam los von
ihrem eigenen Ich, und als sie den Mund öffnete, war es ihr, als
stünde dieses andere Ich neben ihr und wundere sich über das, was
es hörte:

		»Du hast dir dieses Leben selbst gewählt, Dan. Ich will dir
keinen Vorwurf daraus machen, ebensowenig, wie ich dir vor Jahren
einen Vorwurf daraus gemacht habe. Ich denke, es ist gar nicht dein
eigener Wille, der dich dazu zwingt. Es ist derselbe Trieb, der
dich damals südwärts gejagt hat – den Wildgänsen nach. Aber mag es
nun deine Schwäche sein oder eine Gewalt, die außerhalb deines
Willens steht, und über die du nichts vermagst, eines seh' ich
klar: so kann es zwischen uns nicht weitergehen. Das Ende ist da.«
[bookmark: page192]

		Er schien aus der Fassung gebracht zu sein, aber es war nur eine
dumpfe, verständnislose Beunruhigung, wie etwa ein Hund besorgt
ist, wenn er ein Kind weinen sieht und nicht versteht, warum.

		»Oh, Dan,« brach es aus ihr hervor, »ich liebe dich mehr als
jemals. Wenn ich allein wäre, ich folgte dir bis zum Ende der Welt.
Ich würde leben, wie du lebst, und tun, was du tust. Aber da ist
Joan. Sie muß aufgezogen werden, wie ein Kind aufgezogen werden
soll. Sie kann nicht ihr ganzes Leben in der Gesellschaft wilder
Pferde und wilder Wölfe verbringen. Siehst du denn nicht, was
geschieht, wenn sie noch länger hierbleibt? – Daß dasselbe Etwas,
das der Fluch deines Lebens ist, in ihr erstarken und wachsen wird,
bis es auch der Fluch ihres Lebens ist? Siehst du denn nicht, wie
es jetzt schon wächst? Es malt sich schon in ihren Augen. Ihr
Schritt ist zu leicht, sie fürchtet sich nicht mehr im Dunkeln. Sie
wird langsam, rettungslos, zum wilden Tier. Dan, sie muß mit mir
nach Hause zurück!«

		Sie sah, wie er zum zweitenmal zusammenzuckte. Seine Hand
streckte sich mit einer raschen Bewegung nach Joan aus.

		»Laß sie mir hier! Ich muß sie bei mir haben! Sie gehört mir!«
Dann sanfter: »Du kannst herkommen und sie besuchen, sooft es dir
gefällt. Und will's Gott, vielleicht kommst du schließlich ganz
herauf und bleibst bei uns.«

		Er war zu Joan getreten. Seine Hand machte eine rasche
liebkosende Bewegung über ihren goldenen Scheitel, ohne das Haar zu
berühren. Zum erstenmal [bookmark: page193]in ihrem Leben und zum letztenmal, sah Kate
etwas in seinen Augen, das der Furcht glich.

		»Kate, ich kann nicht mit zurück! Ich hab' hier was zu tun –
hier draußen.«

		»Dann laß sie mitkommen.«

		Sie beobachtete gespannt, wie es in ihm kämpfte.

		»Es ist so leer hier, wenn sie weg ist, Kate.«

		»Wieso?« fragte sie bitter. »Du sagst doch selbst, du hast hier
zu tun.«

		Er dachte lange und ernsthaft über diesen Einwand nach.

		»Ich weiß es auch nicht! Bloß sie fehlt mir so!«

		Sie wußte von früher her, daß solche Fragen ihn nur verwirrten,
daß er bald des Nachdenkens müde sein und einfach handeln würde.
Handeln, das war etwas, worin er sich zu Hause fühlte! Aber es gab
noch ein Gebiet, auf dem er ohne Fehl und ohne Wanken sich selbst
treu blieb: sein Gerechtigkeitsgefühl. Sie entschloß sich zu einem
letzten Versuch.

		»Dan, ich kann sie nicht einfach mit wegnehmen. Ich bitte dich,
sieh doch ein, daß ich im Recht bin. Das Kind gehört zu mir. Ich
habe es mit Schmerzen erkauft.«

		Dies traf den Pfeifenden Dan wie ein Keulenschlag. Er nahm den
Hut ab und fuhr sich langsam mit der Hand über die Stirn. Dann
starrte er sie dumpf und flehend an.

		»Ich will ja nur, daß du tust, Dan, was recht und billig
ist.«

		Wieder zuckte er zusammen.

		Langsam und stammelnd antwortete er: »Ich versuch' ja, gerecht
zu sein. Ich geb' mir alle Müh'. Ich weiß, du hast ein Recht auf
sie. Aber mir ist so, als [bookmark: page194]hätt' ich auch ein Recht auf das Kleine. Kommt
mir manchmal just so vor, als wär' sie ein Stück von mir. Wenn sie
vergnügt ist, ist mir's immer, als müßt' ich auch lachen, wenn sie
weint, tut mir's weh, daß ich's kaum aushalten kann.«

		Er stockte und sah gequält von ihr nach dem Kind, das sie beide
anstarrte.

		Und dann schien er plötzlich einen Einfall zu haben. »Laß sie
doch selbst entscheiden! Du sollst sie fragen, ob sie mit dir
kommen will, und ich frag' sie, ob sie bei mir bleibt. Ist das
nicht gerecht?«

		Kate zauderte, aber dann blickte sie Joan an. Es war doch ihr
Kind. Eine Mutter brauchte ihrem eigenen Kind doch nur die Arme
hinzustrecken, und dann gäbe es keine Macht der Erde, die sie
trennen könnte.

		»Es ist nur gerecht«, antwortete sie. Dan ließ sich auf ein Knie
nieder.

		»Joan, pass' auf! Wenn du hierbleiben willst bei – bei Satan –
Heraus mit der Sprache, Satan!« –

		Der Rappe stieß ein leises Wiehern aus, und Joan lächelte.

		»– bei Satan und Black Bart –« Der Wolfshund war näher
herangeglitten und beobachtete genau, was vorging, »und bei Daddy
Dan, dann komm her zu mir, aber wenn du meinst, du willst zu – zu
Mutter gehen, dann geh.« Man konnte auf seinem Gesicht lesen, wie
er darum kämpfte, bis zum letzten gerecht zu bleiben. »Wenn du
hierbleibst – 's kann sein, 's wird manchmal grimmig kalt werden,
wenn der Winterwind bläst, kann sein, 's werden auch sonst manchmal
harte Zeiten sein. Und [bookmark: page195]wenn du mit Mutter gehst – Mutter wird sich
immer um dich sorgen, und niemals wird sie dir ein Leid geschehen
lassen, und du wirst sanft in weichen Kissen schlafen. Und wenn du
in der Nacht aufwachst, wird sie da sein, um dich zu trösten. Und
du wirst hübsche Kleidchen bekommen in allen Farben – denk' ich.
Joan, willst du zu Mutter oder willst du hier bei mir bleiben?«

		Es war für Joans Fassungsvermögen vielleicht eine zu lange Rede,
aber der Schluß war leicht genug verständlich; und da war Kate,
auch sie auf den Knien, die Arme weit ausgestreckt.

		»Joan, mein Kind, mein Liebling!«

		»Mutter!« flüsterte das Kind und rannte auf sie zu.

		Ein Knurren grollte in Black Barts Kehle und starb in einem
Winseln dahin; Joan blieb stehen und wandte den Kopf.

		»Joan!« rief Kate.

		Es war ein gellender Schrei tiefster Herzensangst. Vor dieser
lauten Stimme zuckte Joan zurück. Niemals hörte man in der Höhle
einen rauhen Laut, außer wenn Barts drohendes Knurren eine Gefahr
von der Schwelle vertrieb. Sie kehrte ihrer Mutter den Rücken. Da
stand Daddy Dan, hoch aufgerichtet – allem Anschein nach gänzlich
gleichgültig dagegen, auf wen ihre Wahl fiel. Sie stürzte auf ihn
zu und haschte nach seinen Händen:

		»Oh, Daddy Dan, ich will nicht weg. Willst du Joan nicht mehr
haben?«

		Er legte eine Hand auf ihren Kopf. Sie spürte, wie seine Finger
zitterten. Der Wolfshund ließ sich zufrieden zu ihren Füßen nieder
und blickte ihr [bookmark: page196]ins Gesicht. Aus dem Dunkel kam Satans leises
Wiehern.

		Danach sprach niemand mehr ein Wort. Kate betrachtete die
Gruppe. Sie sah, wie in den Augen des Pfeifenden Dans sich ein
dumpfes Mitleid mit ihr malte, sie sah die hilflose Verwunderung in
Joans Kinderaugen, und sie begriff in vollem Umfang, was sie
verloren hatte. Sie machte kehrt und lief hinaus. Ihr Kopf sank auf
die Brust, und ihre Füße stolperten über die Kiesel, die ihr im Weg
lagen.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Die Probe

		Das Beste, was sich von Rickett sagen ließ, war, daß es über ein
Gerichtsgebäude verfügte, und außerdem, daß es sich einer
wunderbaren Stille erfreute, einer Stille, so prachtvoll, daß die
wenigen Beamten, ohne durch ein anderes Geräusch gestört zu werden,
hören konnten, wie die Gedanken in ihren Schädeln kreisten.
Natürlich gab es noch andere Gebäude, als das Gerichtshaus, aber
alle zusammen waren nicht so zahlreich, daß sie mehr als eine
Straße beanspruchten. Die andächtige Stille, die über Rickett
lagerte, wurde nur zweimal im Jahr gebrochen, im Frühling und im
Herbst, wenn das Vieh zusammengetrieben worden war. Dann hatten
Spielhöllen und Kneipen alle Hände voll zu tun. Sonst mußte es
schon ein ganz besonderer Anlaß [bookmark: page197]sein, der Erregung in den stillen Ort
trug. Solch ein Ereignis war es, als Sheriff Pete Glass sein neues
Aufgebot zusammenstellte. Es war nicht das erstemal, daß Pete Glass
und seine Vorgänger den ganzen Bezirk durchgekämmt hatten, um die
Auslese aller kampftüchtigen Männer zusammenzubekommen, aber die
Zusammenstellung des neuen Aufgebots unterschied sich von früheren
Gelegenheiten nach vielen Seiten hin. Vor allen Dingen war diesmal
die Ausschreibung nicht auf Angehörige des Bezirks beschränkt.
Obwohl der Distrikt sich auf der Karte so breit ausdehnte, wie
manches kleine Königreich in Europa, hatte er nicht so viel
Einwohner aufzuweisen, wie eine kleinere Industriestadt. Deshalb
blieb Pete Glass nicht innerhalb so enger Grenzen. Überall im Lande
wurden seine Plakate angeschlagen, und der Köder, den er auslegte,
war fett. Der Staat begann den Reigen mit der Auslobung einer
Belohnung von dreitausend Dollar. Der Bezirk pflasterte zweitausend
Dollar darüber, um die fünftausend voll zu machen, und dann langte
Alder tief in den geräumigen Stadtsäckel und brachte
zweitausendfünfhundert Dollar zum Vorschein, während kleinere
Beiträge von interessierter Seite das Ganze auf zehntausend Dollar
abrundeten. Zehntausend Dollar Belohnung für die Ergreifung eines
Mannes, »Signalement weiter unten«, lebend oder tot! Zehntausend
Dollar, die ohne größere Kapitalsanlage als eine einzige
Revolverkugel und einen Fingerdruck zu erwerben waren! Und so
träumte jedermann in Rickett jede Nacht von dem Mann, den die
Plakate beschrieben: »Daniel Barry, genannt der Pfeifende Dan,
zirka [bookmark: page198]fünf Fuß, neun Zoll, schlank, schwarzes Haar,
braune Augen, Alter zirka dreißig Jahre.«

		Im geheimen war Rickett völlig überzeugt, daß Sheriff Pete Glass
allein genügte, um den Burschen dingfest zu machen und ihm die
Krallen zu beschneiden. Doch gab es auch einige Zweifler, denn der
neue Fall hatte seine Eigentümlichkeiten, die ihn vor anderen
auszeichneten. Dieser Dan war nicht nur das Wild, sondern auch der
Jäger. Man wußte, daß er geschworen hatte, er werde sämtliche
sieben Mann erschlagen, die sich zuerst an seine Fährte geheftet
hatten. Fünf von diesen sieben hatten bereits ins Gras beißen
müssen. Zwei waren noch übrig. Einer von diesen war Vic Gregg. Auch
ein Kerl, der im Kampfe seinen Mann stand! Und der andere war kein
Geringerer, als der unbesiegliche kleine Sheriff selbst! Deshalb
wartete Rickett mit angehaltenem Atem auf die Ereignisse, die sich
vorbereiteten. Die Einwohner hatten in diesen Tagen die Augen im
allgemeinen mehr auf dem Rücken als vorne.

		Auch ehe der Tanz begann, fehlte es nicht an Unterhaltung. Aus
allen vier Himmelsrichtungen strömten die Hinterwäldler nach
Rickett hinein, in der Erwartung, sich einen Platz in Sheriff Pete
Glass' Aufgebot zu verdienen. Zwanzig Mann wollte der Sheriff
zusammenbringen, zwanzig Mann, die aufs peinlichste ausgesucht
waren! Gleich neben dem Gerichtshaus lag eine Schießbude, die sich,
außer zweimal im Jahr, wenn die Periode der Hochkonjunktur und des
sinnlosen Geldausgebens einsetzte, keines übergroßen Zuspruchs
erfreute. Pete Glass sicherte sich deren Benutzung zur Erprobung
seiner [bookmark: page199]Kandidaten. Wenn sie dieses Examen bestanden
hatten, wurden sie von ihm einer Musterung unterzogen, und er
übernahm die weitere Prüfung persönlich. Was er sie eigentlich
fragte oder was er zu ihnen sagte, war niemals herauszubringen,
aber manche Leute waren, wenn sie aus seinem Zimmer zurückkehrten,
ungewöhnlich rot im Gesicht, und manche totenbleich, und manche
warfen sich in die Brust, und manche fluchten, und manche hatten
nichts Eiligeres zu tun, als sich wieder in den Sattel zu werfen
und die Stadt zu verlassen. Und nur sehr, sehr wenige verließen
sein Zimmer mit dem Abzeichen ihrer neuen Würde auf der Jacke, das
sie mit einem Stolz trugen, wie ein Ritter des Goldenen Vließes
seinen Orden. In der ersten Zeit kamen sie in hellen Scharen
angeritten, junge Burschen, die die Lust nach Abenteuern kitzelte,
alte, ergraute Kämpen, deren Namen einst berühmt gewesen waren.
Aber die jüngere Generation entdeckte bald, daß bei Pete Glass Mut
und Bereitwilligkeit nicht so hoch im Kurs standen wie peinliche
Genauigkeit. Und die alten Knaben mußten bald entdecken, daß Pete
Glass nicht nur auf Genauigkeit Wert legte, sondern auch auf
blitzschnelles Handeln. Und selbst wenn ein Mann sich rühmen
durfte, daß Hand und Augen beiden Voraussetzungen entsprachen,
konnte es vorkommen, daß der undurchschaubare kleine Mann drin in
seiner Amtsstube sie aus Gründen zurückwies, die sie nicht einmal
erraten konnten. Eines war bei alledem jetzt schon gewiß. Wenn die
nächsten Neuwahlen für das Amt des Sheriffs ausgeschrieben wurden,
dann konnte Pete Glass mit einer sicheren Niederlage rechnen.
[bookmark: page200]In den
Tagen, in denen er sein Aufgebot zusammenstellte, machte er sich im
Durchschnitt täglich hundert neue Feinde.

		Und noch immer waren nicht die zwanzig zusammengekommen.
Dreizehn, dann vierzehn, dann fünfzehn Leute waren in den Kreis der
Auserwählten eingelassen worden. Aber immer noch fehlten fünf, um
die Anzahl voll zu machen. Nach Ansicht der meisten bildeten auch
diese fünfzehn schon eine furchteinflößende Streitmacht, aber Pete
Glass war ein Mann der Methode. So drängten sich nun Tag um Tag die
Einwohner Ricketts um den Schießstand, wohnten allen Probeschießen
bei, bewunderten die Erfolge und grinsten über die Fehlschüsse.

		Der Probeschuß, den der Sheriff verlangte, war gewaltig schwer.
Neben der mit Eisenplatten bedeckten Rückwand, die sonst als Ziel
diente, stand ein Mann. Er war von dem Schützen aus nicht zu sehen,
und auf ein ihm gegebenes Signal hin schleuderte er durch eine
Öffnung in der Seitenwand eine kleine Tonkugel, die weiß
angestrichen war. Der Schütze stand gut zehn Schritte von dem
Kugelfang entfernt. Es war seine Aufgabe, die kleine Tonkugel in
der kurzen Zeitspanne zu treffen, in der sie an der
dahinterstehenden Scheibe vorbeiflog. Der weiße Ball war so klein,
daß er als festes Ziel schon schwer zu treffen war, aber ihn im
Flug zu erhaschen, erforderte ein wunderbar rasches Auge und eine
in allen Schießkünsten erfahrene Hand.

		An diesem schönen Morgen nun stand Pop – der alte Pop Giersberg
– an der Barriere, seinen altertümlichen 4,5-kalibrigen schußbereit
in der Hand, [bookmark: page201]die Füße gespreizt, um sicheren Stand zu
haben. Hinter ihm drängte sich neugierig die halbe Einwohnerschaft
von Rickett.

		»Gebt Ihr mir 'nen Wink, wenn's losgeht, Sonny?« fragte er den
Mann, der hinter der Barriere stand.

		»Kein Gedanke!« grinste der andere, der zu den fünfzehn
Auserwählten gehörte.

		Er gönnte Pop durchaus einen Erfolg. Alle gönnten Pop, daß er
die Probe bestand. Aber seit zwei Tagen hatten sie mitangesehen,
wie jeder, der erschien, das Ziel verfehlte, und sie hatten ihre
Zweifel. Pop war zu seinen Glanzzeiten gefürchtet gewesen. Aber
jetzt waren seine Finger steif und seine Haare grau geworden. Er
war mindestens zwanzig Jahre älter, als er sich fühlte.

		Er hatte kaum die Frage ausgesprochen, als im Hintergrund die
weiße Kugel über die Scheibe glitt. Pop Giersbergs Revolver
schnellte hoch, der Schuß krachte. Schmetternd prallte die Kugel
gegen den eisernen Kugelfang. Der weiße Tonball segelte friedlich
durch das Schußfeld und verschwand.

		»Laßt mich noch mal probieren!« drängte Pop. Seine Stimme bebte,
»'s war nur 'n Probeschuß, um mein Auge in Form zu bringen.«

		»Gewiß«, kicherte der neugebackene Hilfssheriff. »Jedermann darf
hier dreimal probieren. Wär' beinah wider die Natur, wenn einer die
Kugel auf den ersten Schuß erwischt. Wenigstens ist es bis jetzt
keinem geglückt. Halt' du nur hübsch die Augen offen, Pop, der
weiße Ball wird schon wiederkommen.«

		Und Pop hielt krampfhaft die Augen offen. [bookmark: page202]

		Zum zweitenmal erschien der weiße Strich. Man sah sofort, daß
der Mann, der die Kugel warf, Pop Erfolg wünschte. Er hatte so
lässig geworfen, daß der weiße Ball in einem hohen Bogen langsam
über die Szene schwebte. Wieder knallte Giersbergs Revolver. Wieder
verschwand die unversehrte Tonkugel mit ironischer Langsamkeit
hinter der Seitenwand.

		»Das Ding da is verhext«, würgte Pop heraus. »Da steckt
irgendwas dahinter.«

		»'s gibt 'ne Masse Leute, die dasselbe denken«, meinte der Mann
an der Barriere trocken.

		Pop warf ihm einen bösen Blick zu und knirschte mit den
Zähnen.

		»Laßt das verdammte Ding noch einmal fliegen«, sagte er und
verschluckte den Rest des Satzes. Mit einem Ruck drückte er den Hut
tiefer in die Augen, spreizte die Beine ein bißchen mehr und
rüstete sich zu dem letzten verzweifelten Versuch.

		Aber das Schicksal war gegen ihn. Zwanzig Jahre früher hätte er
vielleicht getroffen, aber diesmal half alles nichts. Obwohl er
seine Seele in den Schuß legte, obwohl die Tonkugel beim drittenmal
so sacht und behutsam wie nur denkbar geworfen wurde, traf der
Schuß ins Leere. Der Kugelfang dröhnte, aber der weiße Tonball
setzte seinen Flug fort.

		Pop schob mit einem Fluch den Revolver wieder in den Halfter und
machte kehrt. Aber gegen alle Erwartung entdeckte er nicht ein
einziges spöttisches Gesicht im Publikum. Ein einfältiges Grinsen
begann an seinen Augenwinkeln und wanderte zu seinen Lippen hinab.
[bookmark: page203]

		»Na, Jungens,« knurrte er, »kalkuliere, ich bin nicht mehr so
jung, wie ich mal war.«

		Er drückte sich durch die Menge nach der Tür und verschwand.

		»Scheint mir, für heute wären wir fertig, Herrschaften?« sagte
der Hilfssheriff an der Barriere. »Es drängt sich wohl heute keiner
mehr nach einem Posten bei dem Aufgebot?«

		Er ließ einen leutseligen Blick über die versammelte Menge
schweifen.

		»Wenn Ihr nichts dagegen habt,« murmelte ein neuer Ankömmling,
der sich eben erst in den Raum gezwängt hatte, »wär' ich Euch sehr
verbunden, wenn ich einen Schuß probieren dürfte.«

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Der sechste Mann

		Alle Köpfe drehten sich in der Richtung, aus der die Stimme
kam.

		»Möcht' Euch beileibe keine Ungelegenheiten machen«, sagte der
neue Bewerber höflich. Seine Stimme war wunderbar sanft, sein
ganzes Wesen war durch die scheue Zurückhaltung gekennzeichnet, die
von Natur schüchternen Menschen eigen ist. Der Hilfssheriff
betrachtete ihn mit stillem Vergnügen – es war ein schlanker junger
Bursche mit sanften Rehaugen – und warf dann der Menge einen
raschen Seitenblick zu, der sie einlud, sich an dem bevorstehenden
Jux eifrig zu beteiligen. [bookmark: page204]

		»Ihr bereitet mir weiter keine Ungelegenheiten«, versicherte er.
»Vorausgesetzt, daß Ihr das Pulver selbst bezahlt, das Ihr
verknallt.«

		»O ja,« antwortete der Kandidat, »ich denke, soviel werd' ich
mir leisten können.«

		Er nahm die Frage ernst. Die Leute, anstatt laut
herauszuplatzen, gaben sich mit einem stillvergnügten Knurren
zufrieden. Wenn der Kerl ein Narr war, war er jedenfalls keiner,
der etwas krumm nahm. Sie machten ihm Platz. Er drängte sich
langsam bis zur Barriere vor, wo der Leiter der Zeremonie ihm eine
kleine freie Stelle an seiner Seite anwies. Es war dem Fremden
offensichtlich sehr unbehaglich, der Mittelpunkt so vieler
neugieriger Blicke zu sein.

		»Ich nehme an, Ihr habt fleißig geübt? Auf Konservenbüchsen?«
meinte der Hilfssheriff, sich gemütlich auf die Barriere
flegelnd.

		»Manchmal treff' ich, und manchmal nicht«, antwortete der
Fremde.

		»Schön,« der Hilfssheriff zog einen mächtigen Notizblock heraus,
»möchte bloß Euren Namen haben, Partner.«

		»Joe Cumber.« Das Unbehagen des Fremden nahm sichtlich noch zu.
»Ich hab' gehört, selbst wenn man das Ziel trifft, muß man nachher
noch eine Unterredung mit dem Sheriff haben?«

		»Jawohl!«

		Der neue Bewerber seufzte.

		»Warum fragt Ihr?«

		»Ich bin nicht groß mit dem Mundwerk.«

		»Aber dafür 'n wahrer Deibel mit dem Schießzeug, [bookmark: page205]was?« Der Hilfssheriff
grinste von neuem. Aber da drehte der andere den Kopf nach ihm, und
sein Schmunzeln erlosch verblüffend rasch, ja, ehe noch die
vergnügten Falten um seine Mundwinkel Zeit hatten, sich zu glätten.
Er wurde plötzlich nachdenklich und strich sich das Kinn.

		»Macht Euern Revolver fertig«, befahl er.

		Der andere ließ die Hand nach dem Kolben seiner Waffe sinken und
zog sie ein wenig aus dem Halfter, um sich zu vergewissern, daß sie
leicht herausglitt.

		»Werdet Ihr Euer Schießeisen nicht 'rausnehmen?« erkundigte sich
der Hilfssheriff.

		»Kann ich das?«

		»Kalkuliere, nein«, sagte der Hilfssheriff und blickte dem
Fremden gerade in die Augen. Der tödliche Ernst, der sich mit
einemmal in seinem Benehmen verriet, teilte sich der Menge mit.
Alles hielt den Atem an und wartete.

		Über den Kugelfang glitt der kleine weiße Punkt – diesmal nicht,
wie bei Pop Giersberg, mit lässiger Hand geworfen, sondern mit
voller Wucht geschleudert. Der Revolver des Fremden flog aus dem
Halfter, als habe er plötzlich selber Leben bekommen. Ein Schuß
knallte. Die weiße Linie endete auf halbem Weg. Der Revolver glitt
wieder an seinen Platz zurück.

		Die Zuschauer waren verblüfft. Wildes Beifallsgeschrei brach
los, aber der Hilfssheriff blickte dem Fremden unverwandt und ohne
besondere Begeisterung ins Gesicht.

		»Joe Cumber,« sagte er, als der Lärm sich ein wenig gelegt
hatte, »kalkuliere, Ihr werdet mit dem [bookmark: page206]Sheriff sprechen. Harry, seid
so gut und führt Joe Cumber zu Pete hinauf.«

		Einer der Zuschauer sprang vor und geleitete den Fremden hinaus,
während mindestens die Hälfte aller Anwesenden sich anschloß. Der
Hilfssheriff blieb zurück. Er schien sehr nachdenklich
gestimmt.

		»Was ist los?« fragte einer der Zuschauer. »Ihr seht ja aus, als
hättet Ihr ein Gespenst erblickt?«

		»Leute,« antwortete der Hilfssheriff, »kann sich einer von euch
erinnern, den Kerl schon einmal gesehen zu haben?«

		Keiner erinnerte sich.

		»Er hat was Queres an sich«, knurrte der Hilfssheriff. »Wie er
mich angesehen hat« – er sprach mehr mit sich selbst als mit den
anderen – »war mir's doch so, als ob plötzlich was Gelbes in seinen
Augen flackerte. Mir war's mit einemmal zumute, als hätte sich ein
Kerl mit dem gezückten Messer hinter mich geschlichen.«

		Sein nachdenklicher Blick wanderte ziellos umher und blieb
plötzlich an dem Anschlag haften: Gesucht, lebend oder tot: Daniel
Barry, fünf Fuß, neun Zoll groß, schlank, mit schwarzen Haaren und
braunen Augen.

		»Großer Gott!« rief der Hilfssheriff.

		Er war aufgefahren. Dann stützte er sich wieder in lässiger
Haltung auf die Barriere. »Es ist einfach nicht möglich!« murmelte
er.

		»Was ist nicht möglich?«

		»Auf alle Fälle werde ich' 'n bißchen in Petes Nähe bleiben. Mir
ist ein merkwürdiger Gedanke gekommen.« [bookmark: page207]

		Er setzte sich jetzt nach der Tür in Bewegung. Kaum hatte er den
ersten Schritt getan, als er seiner Sache endgültig sicher zu sein
schien.

		»Natürlich ist er's!« rief er. Er drehte sich nach den anderen
um, sein Gesicht war totenbleich. »Kommt mit, alle Mann! Er ist es!
Barry!«

		In der Zwischenzeit hatte Harry Joe Cumber nach der Amtsstube
des Sheriffs hinübergeführt. Hinter ihnen wogte ein dichtes Gefolge
Neugieriger.

		»Hier sind wir schon«, Harry öffnete eine Tür. Sie führte in
einen kleinen kahlen Raum, in dem ein glatzköpfiger Schreiber
hinter seinem Pult saß. »Billy, hier ist einer, der hat auf den
ersten Anhieb getroffen, und dabei hat er den Revolver erst aus dem
Halfter ziehen müssen. So wahr ich lebe. Er ...«

		»Seid so gut, Harry, und macht die Tür zu«, sagte Billy. –
»Kommt 'rein, Partner! Sagt mir Euern Namen.«

		Mißvergnügten Gesichts trollte sich Harry hinaus und schloß die
Tür. Joe Cumber blieb am Eingang stehen, ja, er schien so verlegen,
daß er sich dicht an die Tür drückte. Aber während er so dastand,
ein Bild des Jammers, wirtschafteten seine Hände hinter seinem
Rücken, drehten den Schlüssel im Schloß und zogen ihn heraus.

		»Ich nenn' mich Joe Cumber.«

		»Joe Cumber« – der Schreiber war über sein Papier gebeugt.
»Alter?«

		»Ungefähr zweiunddreißig, mein' ich.«

		»Wieso? – Wißt Ihr's denn nicht?«

		»Nicht genau.« [bookmark: page208]

		Seine Augen hatten denselben unbestimmten Ausdruck wie seine
Worte. Es waren sanfte und lächelnde Augen.

		»Zweiunddreißig?« erklärte Bill scharf. »Ihr seht mir mehr nach
fünfundzwanzig aus, Mann. Denke, wir teilen uns in die Differenz.
Was?« Er grinste und schrieb: Alter: zweiundzwanzig bis
dreiundzwanzig Jahre.

		»Beruf?«

		»Trapper.«

		»Gut. Auf solche Leute ist der Sheriff aus. So einer hat die
richtige Nase für eine Fährte. Es ist gut, Cumber, Ihr werdet den
Sheriff persönlich sehen.«

		Er stand schon an der Tür.

		»Beiläufig, Cumber, stimmt das, daß Ihr den Revolver nicht
früher gezogen habt, als bis der Schuß fallen mußte?«

		»Ich denke, es stimmt.«

		»Ihr denkt?« knurrte der Schreiber. »Nur so, kommt 'rein.«

		Er klopfte einmal gegen die Tür und öffnete sie weit.

		»Joe Cumber, Pete. Er hat seinen Probeschuß getan. Hat erst den
Revolver aus dem Halfter gezogen, als er den Ball fliegen sah. Hier
habt Ihr die Personalien.«

		Er verschwand. Die Tür schloß sich. Wieder schien der Fremde von
Scheu und Verlegenheit so befangen, daß er zaghaft bis an die Tür
zurückwich. Wieder wirtschafteten seine Finger geschickt hinter
seinem Rücken, drehten den Schlüssel im Schloß und zogen ihn
heraus. [bookmark: page209]

		Der Sheriff hatte noch nicht aufgeblickt, er war in das Studium
der Notizen vertieft, die ihm der Schreiber hingeschoben hatte.
Lesen fiel dem Sheriff etwas schwerer als das Waffenhandwerk. »Joe
Cumber« hatte Muße, sich im Zimmer umzusehen. Die Wände waren mit
unzähligen Bildern bedeckt. Manche waren groß, manche nur klein.
Meistens waren es Vergrößerungen von Amateurmomentaufnahmen. Die
Augen der Dargestellten hatten übereinstimmend den komischen
wässerigen Blick, der entsteht, wenn Photographien auf das
Zehnfache ihres ursprünglichen Formats auseinandergezerrt werden.
Sonst aber hatten diese Opfer der Kamera wenig Gemeinsames. Da gab
es Leute mit riesigen Bärten und wieder welche, die ganz glatt
rasiert waren. Da gab es Dürre und Fette, vergnügte, pausbäckige
Gesichter und ausgemergelt und hungrig dreinschauende. Es war, als
hätte der Sheriff sich eine Mustersammlung angelegt, in der alles
vertreten war, was das menschliche Gesicht an Schwäche und Energie
verraten kann. Aber unter diesen Bildern hingen fast ausnahmslos
allerlei Waffen, Gewehre, Revolver, Messer und so weiter. Sie waren
in der Art einer Dekoration malerisch gruppiert, und es dämmerte
»Joe Cumber«, daß er vor seinen Augen eine Galerie all der Toten
hatte, die von Sheriff Pete Glass' Hand gefallen waren. Er kannte
keines der Gesichter, aber ein Instinkt sagte ihm, daß da die
Auslese aller derer an den Wänden hing, die in den letzten zwanzig
Jahren sich gegen das Gesetz vergangen hatten.

		»Ihr seid also Joe Cumber?«

		Der Sheriff kehrte sich auf seinem Drehstuhl seinem [bookmark: page210]Besucher zu und
warf seinen Zigarettenstummel durch das offene Fenster.

		»Was kann ich für Euch tun?«

		»Ist mir nur durch den Kopf geschossen, Sheriff, ob es Euch
vielleicht Spaß machen würde, auch mein Bild zu haben.«

		Der Sheriff, dessen Augen noch immer auf die Notizen geheftet
gewesen waren, schaute auf. Sein Blick wurde starr. Sein Besucher
drückte sich nicht länger verlegen an der Wand herum. Er stand kühn
aufgerichtet, jeder Zoll seines Körpers schien von
überschwenglicher Freude zu vibrieren. Er stand da wie einer, der
von einem fröhlichen Ritt zurückkehrt und den scharfen Wind noch um
die Schläfen spürt.

		Von draußen kam das Trampeln vieler Füße. Man hörte, wie heftig
an der Türe des Vorzimmers geklopft wurde.

		»Was ist da los?« murmelte der Sheriff, den das Geräusch von
draußen ablenkte.

		»Sie suchen mich.«

		»Einen Augenblick!« rief Billys Stimme von draußen.

		»Ich will die Tür öffnen. Nanu, da ist ja zugeschlossen?«

		»Sie suchen mich – fünf Fuß, neun Zoll, schlank, schwarzes Haar,
braune Augen ...«

		»Barry!«

		»Glass, ich komme Euretwegen.«

		»Und ich bin bereit. Und eins möcht' ich noch sagen –« Glass
stand jetzt aufrecht, und seine Finger griffen nach der Hüfte –
»ich hab' den Augenblick [bookmark: page211]von ganzem Herzen herbeigesehnt, Barry! Eh Ihr
sterben müßt, möcht' ich Euch danken!«

		»Ihr seid mir nachgekrochen wie ein Stinktier,« sagte Barry,
»seit der Zeit, wo Ihr einem armen Gaul das Lebenslicht ausgeblasen
habt, der Euch niemals was zuleide getan hat. Ihr habt mich
aufgescheucht, als ich im tiefsten Frieden dahinlebte.«

		Draußen trommelte man wie rasend an die Tür des Vorzimmers, aber
Barry fuhr unbeirrt fort: »Ihr seid hingegangen und habt aus einem
Burschen, der ehrlich und anständig gelebt hat, einen Heuchler und
Schurken gemacht und habt ihn dazu gebracht, daß er zum Judas an
mir wurde. Ihr seid nicht wert zu leben. Ihr habt Euer Leben damit
verbracht, auf Menschen Jagd zu machen, aber Ihr seid jetzt am Ende
Eurer Fährte. Denkt mal nach, Ihr steht da und seid bereit, von
neuem Blut zu vergießen. – Aber seid Ihr auch bereit zu
sterben?«

		Der kleine graue Mann wurde noch ein wenig grauer.

		»Gott verdamm' Euch!« flüsterte er und griff nach dem
Revolver.

		Die Waffe fuhr heraus, der Lauf richtete sich auf Barry, aber
Barrys Schuß krachte zuerst. Der Sheriff wirbelte auf dem Absatz
herum und plumpste mit dem Gesicht voran zu Boden. Und während er
dalag und das Leben in ihm schon beinahe erloschen war, griff noch
dreimal seine Rechte mit einer krampfhaften Bewegung nach dem
leeren Pistolenhalfter an seiner Seite. Der sechste Mann hatte um
Grey Mollys willen sein Leben lassen müssen.

		Die Tür zum Vorzimmer draußen stürzte krachend zu Boden. Schwere
Fußtritte näherten sich [bookmark: page212]polternd. Barry lief ans Fenster und stieß
einen kurzen, grellen Pfiff aus. Ein nachtschwarzes Pferd bog, im
Galopp heransprengend, um die nächste Straßenecke, ein Wolfshund
schoß von der entgegengesetzten Seite heran, und als sie unter dem
Fenster halt machten, war Dan bereits über das Fenstersims
geglitten und elastisch wie eine Katze auf die Straße
hinuntergesprungen. Mit einem Satz war er im Sattel. Satan streckte
den Hals und brauste die Straße hinunter.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Des Vaters Blut

		In der Nacht, in der Kate besiegt aus Dans Höhle zurückgekommen
war, war sie ohne ein Wort zu Buck oder Lee Haines in ihr Zimmer
hinaufgegangen. Die beiden, die schweigend am Feuer saßen und nur
hier und da sich leise ein Wort zuraunten, hörten noch lange, wie
sie über ihnen hin und her wanderte. Beide konnten in dieser Nacht
nicht schlafen vor Besorgnis, denn sie wußten, daß irgend etwas in
der Luft lag. Am nächsten Morgen nach dem Frühstück erfuhren sie,
was es war. Kate machte kein Hehl aus ihren Plänen. Sie wollte
wieder nach der Höhle hinauf und, wenn Dan weggegangen war, Joan
mit Gewalt nach Hause holen. Sie brauchte Hilfe. Waren Buck und Lee
Haines bereit, ihr beizustehen? Die beiden saßen und wagten nicht
den Mund zu öffnen. Sie starrten sich [bookmark: page213]gegenseitig hilflos ins
Gesicht. Ihr Blick wich Kates Augen aus. Sie fürchteten nicht die
Gefahr für Leib und Leben, aber wo Dan Barry im Spiele war, schien
noch mehr zu fürchten, als der Tod. Erst als Kate ihren leichten
Patronengürtel von der Wand riß und umschnallte, erhoben sie sich
zögernd von ihren Stühlen, um ihr zu folgen. Noch ehe die erste
Kühle des Morgens verflogen war, waren sie schon unterwegs. Kate
war immer ein kleines Stück voraus. Sie war die einzige, die den
Weg kannte.

		Als sie um den letzten Bergvorsprung bogen, hielten die Männer
ihre Pferde an und tauschten einen bedeutungsschweren Blick.

		»Kann sein, wir beide werden nie wieder Gelegenheit haben, ein
Wort unter vier Augen miteinander zu reden«, sagte Lee Haines.
»Dies ist der letzte Tag entweder für Barry oder für uns. Und ich
glaube nicht, daß Barry seinem Ende schon so nah ist. Buck, reich'
mir die Hand und sag' Lebewohl. Soviel ein gewöhnlicher Mensch
gegen den Pfeifenden Dan ausrichten kann, will ich tun. Es ist
nicht viel. Und wenn du auch mit dabei bist, wird unsere Partie
nicht stärker.«

		»Vielen Dank«, knurrte Buck Daniels. »Du könntest dir dein
liebenswürdiges Lebewohl aufsparen, bis ich das Hasenpanier
ergreife. Mach' 'n bißchen fix, Kate ist schon viel zu weit
voraus.«

		Als sie am Fuß des letzten steilen Abhangs aus den Sätteln
stiegen, schien Kate zum erstenmal Bedenken zu haben.

		»Ihr wißt beide, was unser Vorhaben bedeutet?« fragte sie.

		»Und ob! Und ob!« antwortete Buck. [bookmark: page214]

		»Dan wird herausfinden, daß ihr mir geholfen habt, und er wird
es euch niemals vergeben. Wollt ihr das für mich riskieren?«

		»Kate«, unterbrach sie Lee Haines. »Haltet Euch nicht mit Fragen
auf. Geht voran, und wir werden folgen. Ich hab' nicht die
geringste Lust erst nachzudenken, was geschehen könnte.«

		Sie machte wortlos kehrt und kletterte den steilen Hang
empor.

		»Nun, was denkst du jetzt? Sanftes Frauenwesen? Schmachtende
Blume?« flüsterte Buck während des Steigens seinem Freunde
schnaufend ins Ohr. Haines antwortete mit einem kurzen,
vielsagenden Blick, aber er öffnete nicht den Mund. Sie erreichten
den oberen Rand der Schlucht und gingen zwischen den vielen
herumliegenden Felsbrocken weiter.

		Kate war ein wenig zurückgeblieben, bis die beiden anderen sie
einholten. Alle drei schlichen mit einer Vorsicht, als ob der Boden
mit raschelnden welken Blättern bedeckt wäre. Kate hatte kein Wort
gesagt. Sie hatte nur den Finger warnend gehoben, da wußten sie,
daß der entscheidende Moment herannahte. Vor ihnen lag der Felsen,
hinter dem Kate am Tag zuvor plötzlich den Höhleneingang erblickt
hatte. Zoll um Zoll, von Buck und Lee getreulich gefolgt, arbeitete
sie sich bis zu der Felskante hin und spähte behutsam um die
Ecke.

		Vor ihnen öffnete sich der Schlund der Höhle. Vor dem Eingang
spielte Joan mit einem Ding, das aussah wie ein Ball aus grauem
Fell. Ihr Haar war offen und fiel in glänzenden Locken über ihre
Schultern. Sie war wieder in die braune Tierhaut gewickelt. [bookmark: page215]An den Füßen
trug sie zierlich gearbeitete Mokassins; anscheinend waren auf dem
felsigen Boden ihre Schuhe längst zerrissen. Ihre nackten Knie
waren mit unzähligen Schrammen und Rissen bedeckt, ihre Ärmchen von
der Sonne bereits tief braun gebrannt. Sie unterschieden sich in
der Farbe kaum noch von dem braunen Tierfell. Haines und Buck
rieben sich die Augen und sahen zweimal hin, ehe sie das Kind
wiedererkannten.

		Sie mußten irgendein Geräusch verursacht haben. Vielleicht waren
es nur ihre Atemzüge, die sie selbst nicht hörten, die aber Joans
scharfen Ohren vernehmlich waren. Im Nu stand sie auf den Füßen,
und ihre blanken, wilden Augen spähten nach allen Seiten. Es war
nichts Kindliches an ihr. Sie schien auf dem Sprung, die Flucht zu
ergreifen, wenn die Gefahr zu groß war, aber auch, falls sich ein
schwächerer Gegner zeigen sollte, ihn anzugreifen. Ihre Haltung
verriet keine Furcht, nur Wachsamkeit. Ihr Kopf war in den Nacken
geworfen, und ihre Nasenflügel blähten sich, als suche sie zu
wittern, was im Anzug war. Der graue Pelzball entrollte sich. Die
scharfen Ohren und blitzenden Zähne eines jungen Koyoten kamen zum
Vorschein. Buck Daniels Fuß glitt auf einem Kiesel aus. Bei dem
Geräusch schoß der Koyote wie ein Pfeil davon und verkroch sich im
Gestrüpp, von dessen Schatten er sich kaum abhob. Und auch das Kind
rannte davon und suchte sich mit der untrüglichen Sicherheit wilden
Instinkts ein Versteck zwischen dunklem Felsen und gelbem Sand.

		So viel war jetzt gewiß: der Pfeifende Dan war nicht in der
Höhle, sonst hätte das Kind bei ihm [bookmark: page216]Schutz gesucht oder ihn durch einen
Schrei herbeigerufen. Haines wies flüsternd Kate darauf hin. Sie
drehte ihm ihr totenbleiches Gesicht zu und nickte wortlos. Dann
trat sie aus dem Schutz des Felsens und schritt geradeswegs auf
Joans Versteck zu.

		Joan rührte sich nicht. Sogar der Wind schien ihr Geheimnis
nicht verraten zu wollen. Er bewegte keine Locke ihres goldenen
Haares. Ihre Augen glitzerten ein wenig, als sie zu ihrer Mutter
aufsah, sonst aber machte sie nicht die geringste Bewegung; wie ein
Kaninchen, das sich totstellt, bis der Schatten der haschenden Hand
darauf fällt. Genau so benahm sich Joan. Als ihre Mutter sich
schweigend über sie beugte, schnellte sie in die Höhe, entwischte
den ausgestreckten Händen und schoß davon, zwischen die Felsen
hinein. Lee Haines griff nach ihr, aber sie wich ihm blitzschnell
aus. Freilich nur, um dafür blindlings in Buck Daniels Arme zu
rennen, der sie mit fester Hand packte. Bis zu diesem Augenblick
hatte sie keinen Laut von sich gegeben. Jetzt zappelte sie, laut
schreiend, in seinen Armen und schlug ihm mit aller Macht ins
Gesicht.

		»Joan!« rief Kate. »Joan!«

		Sie sprang zu Buck und befreite das wild zappelnde Kind aus
seinen Armen.

		»Liebling, warum hast du solche Angst? Oh, mein Liebling!«

		Joan blieb stehen, sie schien unschlüssig, was sie mit ihrer
neugewonnenen Freiheit anfangen sollte. Ihr Blick war stetig auf
ihre Mutter gerichtet, aber nur Furcht und völlige Fremdheit
glänzten darin. Dann schmolz etwas in ihrem kleinen, runden [bookmark: page217]Kindergesicht,
und sie stieß einen tiefen Seufzer aus.

		»Mutter!« Und sie stahl sich einen Schritt näher an Kate heran.
Gleich darauf saß Kate auf einem Felsen, wiegte Joan auf ihrem
Schoß und vergoß heiße Tränen.

		»Was ist los?« erkundigte sich Lee Haines atemlos bei Daniels.
»Was ist mit der Kleinen geschehen?«

		»Halt den Mund!« antwortete Buck. Sein Gesicht war aschgrau wie
das Kates. »Das ist Dans Blut!«

		Er schöpfte tief Atem.

		»Hast du gesehen, wie sie versucht hat, mich zu – mich zu
beißen, als ich sie festhielt?«

		Kate stand wieder aufrecht, einen Arm um Joan geschlungen,
während sie mit der anderen Hand die Tränen aus ihren Wimpern
wischte. Alle Schwäche hatte sie verlassen.

		»Schnell!« befahl sie. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Buck,
kommt her! Nein, Ihr, Lee, Ihr seid stärker. Liebling, das ist
Onkel Lee. Er wird dich in seine Obhut nehmen. Er tut dir nichts.
Willst du mit ihm gehen?«

		Joan zog sich ängstlich ein wenig zurück und warf einen
prüfenden Blick auf Lee, aber der Instinkt eines Kindes arbeitet
dreimal so geschwind wie das Urteil eines Erwachsenen. Joan
erkannte rasch die Treuherzigkeit und Güte, die sich auf Lee
Haines' Gesicht in jeder Linie malte, und streckte die Ärmchen nach
ihm aus.

		Dann stürmten sie über den Abhang zu den Pferden hinab. Sie
liefen wie die Wilden. Alle drei [bookmark: page218]jagte derselbe Gedanke, sie fürchteten
den Augenblick, wo ein dünnes, scharfes Pfeifen hinter ihnen
verriet, wer sie verfolgte. Halb laufend, halb rutschend,
erreichten sie den Talboden. Kiesel und Geröll prasselten in ganzen
Lawinen mit ihnen zugleich hinab, und mehr als einmal mußten sie
sich mit einem raschen Sprung zur Seite vor einem Felsblock retten,
der ihnen in gewaltigen Sätzen nachgedonnert kam. Joan, die auf Lee
Haines' Schulter saß, genoß das Abenteuer in heller Freude. Ihr
Haar flog und funkelte in der Sonne, sie streckte die Ärmchen aus,
um sich im Gleichgewicht zu halten. So kamen sie zu den Pferden und
kletterten in die Sättel. Kein Wort wurde gewechselt, aber mancher
Blick flog über die Schulter zurück, als nun die Flucht begann.

		Kaum waren die Pferde in vollem Galopp, als Joan zum erstenmal
zu begreifen schien, was mit ihr geschah. Sie war noch immer in Lee
Haines' Obhut, der sie sicher in seinem gewaltigen linken Arm
gebettet hatte. Aber jetzt begann sie sich zur Wehr zu setzen. Mit
einemmal streckte sie sich steif und starr aus und schrie gellend:
»Daddy Dan! Daddy Dan!«

		»Um Gottes willen, stopft ihr den Mund, oder er hört's noch«,
ächzte Buck Daniels.

		»Er kann's nicht hören,« sagte Haines, »selbst wenn er jetzt bei
der Höhle wäre, wir sind schon zu weit weg.«

		»Und ich sag' dir, er wird's hören! Red' du nicht! Weit oder
nah, das ist bei Dan gleichgültig.«

		Kate drängte ihr Pferd neben Lee.

		»Joan!« rief sie befehlend. [bookmark: page219]

		Sie fegten gerade in leichtem Galopp über ebenen Wiesengrund.
Wieder stieß Joan einen schrillen Hilferuf aus.

		»Joan!« wiederholte Kate, und ihre Stimme war scharf und
drohend. Sie hob die Reitpeitsche und schüttelte sie. »Sei still!
Mutter haut – fest!«

		Ein neuer Hilferuf erstarb auf Joans Lippen. Sie betrachtete
ihre Mutter erst voller Verblüffung und dann mit ungewohntem
Respekt.

		»Wenn du noch einmal schreist, haut Mutter!«

		Und Joan schwieg und starrte sie trotzig an.

		Als sie die Hütte erreicht hatten, zügelte Lee Haines sein
Pferd, aber Kate machte eine Handbewegung, die »weiter!« hieß.

		»Wo geht die Reise hin?« rief er.

		»Heim, nach der alten Ranch hinunter«, antwortete sie. »Wir
müssen Hilfe haben.«

		Er nickte grimmig und verständnisvoll. Und die Pferde brausten
weiter den Talweg hinunter.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Billy, der Schreiber

		Wenn Sheriff Pete Glass nichts weiter gewesen wäre als der
gewöhnliche Sheriff, wie man ihn in den Bergen oben kennt, zäh im
Sattel und ein sicherer Schütze, aber sonst nichts, wäre sein Werk
mit ihm zugleich gestorben. Aber Glass hatte ein Gehirn, das
mindestens so rührig war wie seine Hände, und deshalb überlebte ihn
sein Werk wenigstens für [bookmark: page220]eine gewisse Zeit. Er hatte fünfzehn erprobte
Kämpfer zusammengebracht, und als sie, gefolgt von so ziemlich der
gesamten Einwohnerschaft von Rickett, die Tür zur Amtsstube des
Sheriffs eingeschlagen und seine Leiche gefunden hatten, hatten sie
alle zusammen nur einen einzigen Gedanken, sich aufs Pferd zu
werfen und dem Mörder nachzujagen, der eben jetzt hinter einer
rasch kleiner werdenden Staubwolke die Straße hinunter verschwand.
Er ritt in beinahe genau östlicher Richtung, und es erhob sich der
Ruf: »Er steuert nach den Morgan-Bergen. Ihm nach, Boys!« So
stürzten sie hinunter, sprangen in die Sättel, fünfzehn erprobte
Männer auf fünfzehn ausgesuchten Pferden, und donnerten die Straße
hinab. Was an des Sheriffs Werk Muskel und Körper war, zog aus, um
ihn zu rächen. Das Hirn aber blieb in Rickett. Wer war das Hirn?
Das war Billy, der alte Schreiber. Niemand schenkte Billy besondere
Beachtung. Das war immer so gewesen. Im Sattel taugte er nichts,
und mit dem Revolver in der Hand war er nur eine komische Figur.
Der einzige Platz, an dem er achtunggebietend wirkte, war hinter
seiner Schreibmaschine. Jetzt saß er neben des Sheriffs Leiche,
blickte in das tote Antlitz und suchte zu begreifen, was das alles
bedeutete. Von allem Anbeginn an war er Petes Helfer und Vertrauter
gewesen. Von Anfang an war es der erste Satz seiner Glaubensartikel
gewesen, daß der kleine, staubige Mann unbesieglich sei. Nun saß er
da, und seine matten Augen, die von dreißig Jahren unablässiger
Schreibarbeit geschwächt waren, wanderten über die Galerie
dahingegangener Banditen, die ihn von der Wand [bookmark: page221]herab anstarrte. Er
beugte sich vor und packte die schlaffe Hand des Toten, als wolle
er einem Gestürzten wieder aufhelfen, aber die Finger, die er
faßte, wurden bereits kalt. Da erst wußte Billy, daß über den
Sheriff der Tod gekommen war. Pete Glass hatte einmal
existiert; er existierte nicht mehr.

		Das nächste, was ihm einfiel, war, daß etwas geschehen mußte.
Was es war, war er unfähig zu sagen, denn dies war des Sheriffs
Amtsstube, ein Raum, in dem Billy gewohnt war, nicht zu denken,
sondern Befehle entgegenzunehmen. Er schlich in seinen eigenen
engen Verschlag zurück und hockte sich hinter die Schreibmaschine.
Mit einemmal klärte sich sein Hirn. Gedanken tauchten auf und
schlossen sich zu Einfällen, zu Bildern und schließlich zu Plänen
zusammen.

		Tot oder lebend mußte der Mörder erwischt werden. Fünfzehn Mann
waren ausgeritten, um zu vollbringen, was getan werden mußte. Als
sie davonbrausten, hatte es ausgesehen, als könne ihnen nichts
widerstehen. Gewiß, es gab kein lebendes Geschöpf, Mensch oder
Tier, das sich ihnen ungestraft in den Weg stellen konnte, das
wußte Billy wohl. Trotzdem aber erinnerte er sich eines Ausspruchs,
den der Sheriff im Munde führte und auf den er hartnäckig immer
wieder zurückkam: »'s gibt kein Pferd und keinen Reiter, die fähig
sind, den Pfeifenden Dan einzuholen. Versucht hat man es schon oft,
und zustande gebracht hat's keiner. Ich habe Dan's Geschichte
studiert, und ich kann nur sagen, nie hat's einer zustande
gebracht. Wenn man Dan einholen will, müssen die Reiter sich
ablösen, [bookmark: page222]wie man's macht, wenn man auf wilde Pferde
jagt.« Billy rieb sich den kahlen Schädel und grübelte und
grübelte.

		In den langen Jahren, in denen er mit offiziellen Berichten und
Dokumenten zu tun, in denen er so vieles zu registrieren und zu
ordnen gehabt hatte, war methodische Ordnung auch im Denken ihm zur
Gewohnheit geworden. Und so begann Billy auch jetzt damit, daß er
zum Anfang zurückkehrte. Dan Barry war auf der Flucht. Mit einer
Sicherheit von neunundneunzig Prozent war anzunehmen, daß er der so
gut wie völlig unzugänglichen Gebirgsregion zustrebte, in der der
Sheriff schon einmal nach Mat Henshaws Tod und Barrys nächtlicher
Flucht aus seinem Haus seine Spur verloren hatte. Und auch nach dem
berüchtigten Blutbad in Alder hatte er sich dorthin zurückgezogen.
So konnte eigentlich kein Zweifel sein, daß er dasselbe sichere
Asyl auch diesmal aufsuchen werde.

		Gewiß, auf den ersten Blick schien das ganz unwahrscheinlich,
denn die Morgan-Berge, auf die der Flüchtige jetzt zustrebte, lagen
ziemlich genau östlich, während die Gegend, aus der Barry gekommen
sein mußte, und wohin er wieder zurückkehren würde, irgendwo im
Nordwesten lag. Es war ein Ritt von guten vierzig Meilen bis
dorthin, und um so seltsamer schien es, daß er in genau
entgegengesetzter Richtung steuerte. Deshalb schloß Billy die
Augen, lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte sich ein Bild der
ganzen Gegend zu machen.

		Fünf Meilen östlich von Rickett zogen sich die Morgan-Berge hin.
Es waren eigentlich keine wirklichen Berge, sondern ein Wirrwarr
durch zahlreiche [bookmark: page223]Einschnitte und Schluchten zerrissener
Geländefalten, in denen ein Jäger leicht das Wild, das er
verfolgte, aus den Augen verlor. Das Wild, das er verfolgte – das
war ein Gedanke, der Billy weiterhalf. Dan Barry hatte natürlich
gewußt, daß man ihn rasch und energisch verfolgen würde. Er hatte
die Richtung nach den Morgan-Bergen eingeschlagen, um das Aufgebot
über die eigentliche Richtung seiner Flucht zu täuschen. Trotz der
beispiellosen Schnelligkeit, über die Satan verfügte – der Sheriff
hatte es am eigenen Leibe erfahren müssen – war anzunehmen, daß der
Flüchtling absichtlich in Sichtweite des Aufgebots blieb, bis er
tief in die Wildnis der Morgan-Berge eingedrungen war. Dann aber
machte er höchstwahrscheinlich einen scharfen Haken und schlug die
Richtung ein, in der er eigentlich zu fliehen beabsichtigte.

		Als Billy in seinen Folgerungen so weit gekommen war, klatschte
er zufrieden in die Hände. Er zitterte vor Erregung, und nur mit
Schwierigkeit gelang es ihm, seine Pfeife zu stopfen. Als sie
endlich in Gang war, lehnte er sich wieder zurück und prüfte die
Landkarte, die vor seinem geistigen Auge aufgeschlagen war.

		Ungefähr so weit westlich von Rickett, wie die Morgan-Hügel im
Osten, verliefen die Wago-Berge, eine niedrige, sanft an- und
abschwellende Gebirgskette, die einem Mann zu Pferd kaum
irgendwelche Hindernisse bot. Auf seinem Ritt nach Westen konnte
Barry sie in raschem Tempo passieren, nur mußte er in einer
Entfernung von etwa fünfzehn oder zwanzig Meilen von Rickett auf
ein Hindernis stoßen, dessen Überwindung gewaltige [bookmark: page224]Schwierigkeiten bot,
nämlich den Asperfluß, der, zu dieser Jahreszeit, seine vom
tauenden Schnee der Berge geschwollenen Wasser in reißendem Strom
dahinführte. Es wäre eine ganz ungewöhnliche Leistung gewesen, zu
Pferde schwimmend über einen solchen Strom zu setzen, und es gab
nur zwei Plätze, wo der Asper auf einer Furt zu überschreiten war.
Rund fünfzig Meilen nördlich und ein wenig östlich von Rickett
verbreiterte sich der Asper plötzlich. Sein Bett wurde breit und
flach. Seine Wasser teilten sich auf eine Strecke von mehreren
Meilen in eine ganze Anzahl verschiedener Kanäle, die weiter unten
sich wieder zu demselben reißenden Strom vereinigten. Da war die
Furt, auf die Dan Barry wahrscheinlich zustrebte. Dort oben lag
Caswell City.

		Es gab indessen noch eine andere Stelle, an der der Asper
passierbar war. Beinah genau westlich von Rickett, etwa fünfzehn
Meilen weit weg, mündete der Tucker-Bach in den Asper. Kurz
oberhalb des Zusammenflusses konnte man mit Leichtigkeit sowohl den
Tucker-Bach wie den Asper überschreiten. Es stimmte freilich, daß
Barry, um nach dem Tucker-Bach zu kommen, in einem Bogen durch die
Morgan-Berge zurückreiten und wieder gefährlich nahe an Rickett
vorbeikommen mußte, aber Billy war überzeugt, daß das der Plan des
Mörders war. Obwohl die Furt bei Caswell City sicherer zu erreichen
war, lag sie für ihn, der nach Westen wollte, beinahe einen
Tagesritt abseits vom Wege. Außerdem hatte der Sheriff oftmals
gesagt: »Barry läßt's gern drauf ankommen!«

		Und Billy hätte seinen Kopf dafür verwettet, daß [bookmark: page225]der Flüchtling, sobald er
aus den Morgan-Bergen wieder herauskam, geradeswegs die Richtung
nach dem Tucker-Bach einschlagen würde.

		Im Haus klappten Türen, Hunderte von Stiefeln scharrten und
trampelten; verworrene Stimmen lärmten draußen im Korridor,
strömten durch die Tür und hallten ihm schließlich aus
unmittelbarer Nähe in die Ohren. Er sah überrascht auf. Die erste
Welle der Bevölkerung Ricketts war längst verebbt, sie war
hinausgebraust, um an der Verfolgung tätig oder als Zuschauer
teilzunehmen, jetzt strömte als der Rest die zweite Welle herein,
die Greise, die Frauen – und Kinder mit erstaunt aufgerissenen
Augen. Trotz des Lärms, den ihre Füße und Stimmen verursachten,
schienen sie bemüht, sachte zu gehen und möglichst leise zu
sprechen. Sie drängten sich um Billys Schreibtisch und bestürmten
ihn gestikulierend mit tausend Fragen. Aber er starrte sie nur
verständnislos an. Er sah sie alle nur verschwommen und wie im
Traum. Sein Bewußtsein war weit weg von Rickett, in zähem Ringen
mit der Lösung des großen Problems beschäftigt.

		»Der arme alte Billy, er ist noch ganz verdattert«, meinte eine
Frau. »Laß ihn in Ruhe, Bud. Sieh mal, da drin!«

		Die lärmende Flut starrender Gesichter teilte sich und strömte
um Billys Tisch herum, hinein in die innere Amtsstube. Billy
empfand dumpf, daß dies sich nicht gehörte, daß niemand das Recht
hatte, sich in des Sheriffs stille Amtsstube einzudrängen, – das
brachte ihn beinahe zum Bewußtsein der Gegenwart zurück. Noch ehe
er aber ganz erwacht war, trug ihn eine neue Welle des Nachdenkens
[bookmark: page226]weit,
weit fort von Rickett und seiner neugierigen Bevölkerung.

		Wenn man den Fall im allgemeinen betrachtete, war alles
eigentlich ziemlich einfach. Barry mußte bestrebt sein, nach Westen
auszubrechen, und im Westen gab es nur zwei Tore, die in die
Freiheit führten. Die nahe Furt am Zusammenfluß des Asper und des
Tucker-Bachs, oder die zweite, hoch im Norden bei Caswell City.

		Fand Barry den Weg nach dem Tucker-Bach gesperrt, so schlug er
gewiß die Richtung nordwärts ein. Wenn er dann in der Nähe von
Caswell City auf eine Übermacht stieß, die ihn zwang umzukehren, so
stand es außer Frage, daß er das ganze diesseitige Ufer des Asper
südwärts abritt, in der unwahrscheinlichen Hoffnung, auf diesem Weg
eine noch unbesetzte Furt zu finden. Fand er auf diesem Ritt nach
Süden wieder den Übergang am Tucker-Bach gesperrt, dann war alle
Hoffnung für ihn verloren und sein Pferd von einem langen Ritt
erschöpft.

		Es war ein sehr geschickt erdachter Plan. Jetzt, wo er einmal
vorlag, erschien er auch ganz einfach. Aber um ihn zur Durchführung
zu bringen, war es notwendig, daß man den Mörder während des ganzen
Ritts hart jagte und ihn nicht ein einziges Mal aus den Augen
verlor. Mit einem Wort, die Jäger mußten sich ablösen. Hätte es in
Ricketts Umgebung so ausgesehen wie überall sonst in den Bergen,
dann wäre dieses Vorhaben ganz undurchführbar gewesen, aber das
Gelände um Rickett herum war anders beschaffen.

		Zwischen den Morgan-Bergen im Osten und den [bookmark: page227]Wagobergen im Westen von
Rickett dehnten sich Strecken guten Ackerbodens, und dort war eine
ganze Reihe von Ortschaften entstanden. Ritt man in nördlicher
Richtung von Rickett weg, so kam man nach St. Vincent, Wago und
Caswell City. In südlicher Richtung, den Asper hinunter, stieß man
auf Ganton und Wilsonville, und eine kleine Strecke oberhalb der
Einmündung des Tucker-Bachs in den Asper lag Bly Falls. Auf viele,
viele Meilen im Umkreis gab es keinen Fleck, wo so viel menschliche
Siedlungen derart nahe beieinander lagen. Und außerdem bestand die
Möglichkeit, von Rickett aus sich mit allen diesen Orten in
Verbindung zu setzen. In einem wilden Anfall geschäftlichen
Unternehmungsgeistes war einmal ein Telephonnetz eingerichtet
worden, an das sämtliche Ortschaften der Gruppe angeschlossen
waren.

		Billy streckte mit einer mechanischen Bewegung die Hand aus und
schob eine offen stehende Schublade seines Registrierschrankes zu,
als sei die Angelegenheit damit erledigt, als habe er die
Einzelheiten des Planes wohlgeordnet da drinnen. Jeder Punkt war
jetzt klargestellt und in den Zusammenhang eingeordnet. Es galt
ganz einfach, Barry eine Strecke entlangzuhetzen, der etwa knapp
hundert Meilen lang war und die Gestalt eines unregelmäßig
geformten U's besaß. St. Vincent bildete die Spitze des östlichen
Schenkels. Die Männer von St. Vincent mußten alarmiert werden und
dem Banditen den Weg nach dem Tucker-Bach sperren, und wenn er dann
nordöstlich ausbog und nach Caswell City strebte, mußten sie für
das Aufgebot, das hinter ihm herritt, fünfzehn frische Pferde
besorgen, [bookmark: page228]die besten Pferde, die in so kurzer Zeit zu
beschaffen waren. Wenn dann die Jagd nordwärts ging, mußte Wago
Befehl erhalten, seinerseits fünfzehn frische Pferde
bereitzuhalten. Damit jagte man Barry nordwärts, so rasch sein
Pferd zu laufen vermochte. Dann war es Caswell Citys Sache, ihm
seinerseits sein Kontingent von Männern und Pferden
entgegenzuschicken und ihn von der Furt zurückzutreiben. Zu dieser
Zeit mußte Barrys Pferd – wenn es nicht bessere Lungen hatte, als
ein Pferd überhaupt haben konnte – bereits so erschöpft sein, daß
es bei jedem Schritt taumelte. Die Reiter von Caswell City auf
ihren frischen Pferden konnten ihn einholen, ehe er fünf Meilen
geritten war. Aber selbst wenn dies nicht gelang, lag auf dem Weg
des Flüchtlings das Städtchen Ganton und hielt seine Männer und
Pferde bereit. Vielleicht konnten sie sich dem Desperado einfach
entgegenwerfen und ihn niederschießen, wenn er das Flußufer
herunterkam. Schlimmstenfalls konnte Ganton frische Pferde stellen,
und die fünfzehn Verfolger hetzten ihr Wild südwärts, den Fluß
entlang, was Zaum und Zügel hergab. Wenn ein Wunder wollte, daß
Barrys Rappe auch dieses Rennen überstand, lag Wilsonville am Weg,
wo die Verfolger neue Pferde finden konnten.

		Zu guter Letzt waren noch die Männer von Bly Falls da.
Rechtzeitig alarmiert, konnte Bly Falls ein Aufgebot auf die Beine
stellen, das hinreichte, um einem Dutzend Dan Barrys den Weg zu
verlegen. Wenn er so weit gekommen war, mußte er
kehrtmachen. Das Aufgebot, das ihm folgte, faßte ihn dann von
hinten, und es blieb dem Mörder [bookmark: page229]nichts mehr übrig, als einen ruhmlosen Tod
zwischen zwei Feuern zu sterben.

		Alles hing indessen davon ab, ob der erste Schritt gelang, ob es
den Männern von St. Vincent möglich war, Barry von seinem
westlichen Kurs weg und nordwärts in die Richtung von Caswell City
zu treiben. Glückte es, dann war Barrys Schicksal besiegelt.

		Alle Umstände begünstigten Billys Plan. Es war immer noch
Vormittag. Man konnte auf acht Stunden helles Tageslicht rechnen,
die es erlaubten, auf dem ganzen Weg den Flüchtenden im Auge zu
behalten. Zweitens war ein großer Teil der Gegend von den hohen
Stacheldrahtzäunen der Farmen durchzogen, und Barry mußte entweder
diese Hindernisse im Sprung nehmen oder haltmachen, um die Drähte
zu durchschneiden.

		Da wurde Billy, der Schreiber, aus seinen Gedanken geweckt. Aus
der Amtsstube drang mißtönendes Gelächter. Sie lachten! Da drinnen
– im Heiligtum – wo noch eben jetzt der Sheriff in seinem Blute
lag! Funken tanzten vor Billys Augen. In seinem Hirn dröhnte es. Er
sprang auf und stürzte an die Tür.

		»Ihr heulenden Schakale«, brüllte er. »Schert euch 'raus! Ich
will Ruhe haben! Schert euch raus, oder bei Gott ...«

		Nicht so sehr seine Worte oder die Furcht vor dem, was er ihnen
androhte, sondern lediglich die Tatsache, daß Billy, der Schreiber,
der harmlose, ewig lächelnde alte Billy, plötzlich von brüllender
Wut gepackt war, jagte ihnen einen lähmenden Schreck ein, als ob
der ganze Bau von einem Erdbeben [bookmark: page230]geschüttelt würde. Sie drückten sich
ängstlich an ihm vorbei, hinaus. Es wurde endlich wieder still im
Zimmer. Billy nahm den Hörer vom Telephon.

		»Pete Glass ist tot«, sagte er einen Augenblick später zu dem
Besitzer des einzigen Ladens in St. Vincent. »Barry ist heute
morgen hierhergekommen und hat ihn niedergeschossen. Die Jungens
haben ihn ostwärts in die Morgan-Berge getrieben. Johnny, nun
spitz' mal die Ohren und halt den Mund. Du hast 'ne halbe Stunde
Zeit, um jeden einzelnen Mann in eurem Nest auf die Beine zu
bringen. Johnny, alles hängt davon ab, daß ihr Barry den Weg
verlegt. Und halte fünfzehn Pferde bereit, die besten, die in St.
Vincent aufzutreiben sind, so daß die Jungens vom Aufgebot bloß die
Sättel zu wechseln brauchen. Johnny, wenn wir Barry zwingen können,
nach Norden auszuweichen, dann ist er so gut wie tot. Und ich werd'
sehen, daß ein Anteil an der Belohnung für Euch abfällt. Hört Ihr
mich?«

		Aber vom anderen Ende der Leitung antwortete ihm nur ein
gellender Kriegsruf.

		Billy legte den Hörer auf. Einen Augenblick später sprach er
bereits mit Wago.

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

In den Morgan-Bergen

		Als Barry Rickett endlich im Rücken hatte, zog er die Zügel an
und mäßigte Satans Tempo zu einem mäßigen Handgalopp. Barry hatte
die Nacht über in der Nähe von Rickett gelagert, und Satan [bookmark: page231]war ausgeruht und
zitterte vor Lauflust. Er rebellierte und warf ungeduldig den Kopf
hoch. Aber die Stimme des Reiters hielt ihn im Zaum.

		Und nun erschien an der Mündung der einzigen Straße von Rickett
das, worauf Barry gewartet hatte, als er den Lauf seines Pferdes
hemmte – eine jäh dahinschießende Staubwolke. Barry hatte den Kamm
eines Hügels erreicht. Jetzt brachte er Satan ganz zum Stehen und
blickte zurück. Black Bart kreiste um ihn, besorgt winselnd. Bart
wußte, daß es für sie alle drei besser wäre, aus Leibeskräften zu
laufen. Die jagende Staubwolke dort unten verhieß nichts Gutes.
Schließlich ließ er sich auf die Hinterschenkel nieder und starrte,
bebend vor Aufregung, seinem Herrn ins Gesicht. Das Aufgebot kam
mit rasender Geschwindigkeit näher und näher. Der Staub, der hinter
ihnen hoch aufstieg, wurde durchsichtiger. Der Pfeifende Dan konnte
seine Verfolger deutlicher erkennen.

		Nach einer Gestalt spähte er besonders aus, einem großen Mann,
der ein wenig gebückt im Sattel zu hängen pflegte. Aber Vic Gregg
war nicht unter den Reitern. Die übrigen interessierten Barry
nicht, und er hatte nicht die Absicht, sie so nah kommen zu lassen,
daß sie ihm gefährlich wurden. Der Revolver an seiner Hüfte, das
Gewehr in dem Futteral am Sattel waren für den siebenten Mann
bestimmt, der um Grey Mollys willen sterben mußte. Die Leute, die
ihm jetzt nachjagten, bedeuteten für ihn nichts. Nur durfte er sie
nicht auf Reichweite herankommen lassen. Er musterte sie gelassen,
als sie dichter und dichter heranrasten: fünfzehn ausgesuchte Leute
– er sah es an ihrem Reiten – [bookmark: page232]fünfzehn ausgesuchte Pferde – er sah es an ihrer
Gangart. Wenn es ihnen gelang, ihn in eine Ecke zu treiben – jeder
von ihnen hatte seine Probe abgelegt, hatte die winzige weiße
Tonkugel mit dem Revolver getroffen, – mit dem Revolver – was
konnten sie dann erst mit der Büchse ausrichten?

		Es war ein Gedanke, der ihn hätte veranlassen müssen, Satan in
vollem Galopp den Abhang jenseits des Hügels hinunterzutreiben.
Statt dessen hob er den Kopf ein wenig und fing an, leise vor sich
hin zu pfeifen. Satan klappte ein Ohr zurück. Black Bart sprang mit
einem dumpfen Knurren auf die Füße. Das Aufgebot war jetzt so weit
heran, daß man alle Einzelheiten bequem unterscheiden konnte. An
der Spitze ritt ein großer, dürrer Mann, dessen gelber Schnurrbart
hier und da in der Sonne hell aufblitzte. Jetzt hob er im Reiten
den Arm. Das Aufgebot schwärmte nach links hin aus. Er schien der
anerkannte Führer der fünfzehn, und tatsächlich gab es wenige in
der ganzen Gegend, die nicht willig Mark Retherton gefolgt wären.
Wieder bewegte Retherton den Arm. Mit einemmal funkelten ein
Dutzend Büchsenläufe in der Sonne, und ein Dutzend Kugeln pfiffen
in gefährlicher Nähe von Barry vorbei. Dann rollte das bellende
Echo zu ihm hinauf. Er war gerade noch außer Reichweite eines
sicheren Schusses.

		Trotzdem verharrte er immer noch einen Augenblick, ehe er
widerwillig Satan herumwarf und den Hang hinunterritt, westwärts,
geradeswegs den Morgan-Bergen zu, wie Bill, der Schreiber,
vorausgeahnt hatte.

		Donnernd brauste das Aufgebot in die Talsenkung [bookmark: page233]hinab und jenseits den
Abhang empor. Aber so hart sie auch ritten, Satan entglitt ihnen
mehr und mehr, bis Mark Retherton einen wilden Fluch durch die
Zähne murmelte.

		»Rast nicht so, Jungens,« brüllte er, »behaltet eure Pferde in
der Hand. Der verdammte Teufel da vorne treibt bloß sein Spiel mit
uns.« Sie zügelten ihre Pferde. Sie waren Karriere geritten, jetzt
begnügten sie sich mit einem raschen Galopp. Barry blickte zurück
und sah es. Er lachte leise und verständnisinnig vor sich hin. Es
war ein gewaltiger Unterschied zwischen dem stampfenden,
schwerfälligen Hufschlag, mit dem das Aufgebot sich
weiterarbeitete, und der mühelosen Leichtigkeit, mit der Satan
unter ihm ausgriff. Er beugte sich ein wenig vor, bis er Satan
atmen hörte. Tiefe, stetige Atemzüge mit einer gelassenen Pause
zwischen jedem Zug. Das Pferd schien imstande, den ganzen Tag dies
Tempo durchzuhalten. Der Pfeifende Dan ließ triumphierend seine
Finger über den glänzenden Hals Satans laufen. Augenblicklich warf
das Tier den Kopf hoch. Sein Wiehern traf Dans Ohr wie eine Frage.
Gerade vor ihnen erhoben sich die Morgan-Berge in seltsamen Formen.
Sie sahen aus, als ob zäher Lehm unter dem stampfenden Absatz eines
Riesen hervorgequollen sei.

		»Nun, Freund«, murmelte Barry. »Nun streck' dich ein
bißchen.«

		Aber kaum waren sie ein Stück in das Gebirge eingedrungen, als
Dan die Gangart seines Pferdes zunächst zu einem langen Handgalopp
und dann zum raschen Trab mäßigte.

		Black Bart, der die ganze Zeit über dicht vor Satans [bookmark: page234]Nase hergelaufen
war, schoß nun davon und übernahm die Führung. Hierhin und dorthin
lief er und spähte mit hoch erhobenem Kopf in alle Winkel und
Schluchten. Immer fand er heraus, wo der Boden am ebensten, wo die
Steigung am geringsten, wo ein Abstieg am bequemsten war, und immer
so, daß sein Herr nicht allzu weit von der Richtung seiner Flucht
abweichen mußte. Es nahm dem Rappen die Hälfte der Arbeit ab, daß
dieser rasche und sichere Pfadfinder vorauslief und den Weg zeigte.
Trotz alledem war es ein rauher Ritt, und Barry war froh, als er
das kiesige Bett eines ausgetrockneten Flüßchens erreicht hatte,
das im rechten Winkel zu seiner bisherigen Fluchtrichtung
verlief.

		Vom ersten Augenblick an war es Dans Absicht gewesen, die
Morgan-Berge nur aufzusuchen, um seine wirkliche Fluchtrichtung zu
maskieren. Jetzt, als er das Aufgebot hoffnungslos weit hinter sich
gelassen hatte, trieb er Satan in das Flußbett hinab und ließ ihn
die Richtung nach Norden einschlagen.

		Für ein Pferd, das einen Reiter zu tragen hatte, war das
geröllbedeckte Bett eine schlechte Bahn. Selbst Satan, mit seiner
katzenhaften Geschicklichkeit, konnte nicht allen scharfkantigen
Steinen ausweichen, die seine Hufe zu verletzen drohten. Deshalb
schwang sich Barry schließlich aus dem Sattel und lief, so rasch er
konnte, zu Fuß voraus. Satan folgte unruhig und unzufrieden mit
spitz aufgestellten Ohren. Black Bart aber blieb, auf ein Zeichen
seines Herrn, an der ersten Biegung zurück. Einen Augenblick später
waren sie ihm schon aus dem Gesicht gekommen. Barry setzte seinen
[bookmark: page235]Lauf ohne
Unterbrechung fort. Um seine Spuren in dem Geröll zu finden, hätte
das Aufgebot ein Vergrößerungsglas gebraucht.

		Er hatte rund eine Meile auf diese Weise zurückgelegt, als Bart
hinter ihnen hergerast kam und in fröhlichen Sprüngen um ihn
tanzte.

		»Sind sie auf das Bachbett gestoßen, was?« sagte der Pfeifende
Dan. »Well, sie werden eine Weile unschlüssig im Kreis 'rumreiten,
und so gut wie sicher werden sie dann sich auf den Weg nach Süden
machen.«

		Mit einer Handbewegung schickte er Satan auf das Ufer hinauf und
schwang sich in den Sattel. Sobald sie wieder glatten Grund unter
den Füßen hatten, schlug Barry schnurstracks die Richtung ein, aus
der er gekommen war – westwärts. Er zweifelte keinen Augenblick,
daß das Aufgebot das ausgetrocknete Flußbett so lange hinauf- und
hinunterreiten würde, bis sie herausfanden, daß er auf seiner
Fährte kehrtgemacht hatte. In der Zwischenzeit war er schon weit,
weit weg, auf dem Weg zu der Furt am Tucker-Bach. Dann hörte er
ganz deutlich, nicht stärker als das Knacken eines trockenen
Zweiges, einen fernen Revolverschuß. Er lächelte. Das Zeichen war
vielsagend. Jetzt ritt das Aufgebot verdutzt und hilflos am
Bachbett hin und her und suchte die Richtung zu finden, in der er
entkommen war. Einer von ihnen hatte seinen Revolver abgefeuert, um
seinem Ärger etwas Luft zu machen.

		Er rief Satan nichts zu, er gebrauchte auch nicht die Gerte. Ein
leichtes Vorbeugen, eine kaum merkliche Bewegung der Beinmuskeln,
und sofort fiel der [bookmark: page236]Rappe in seinen gewohnten raschen Trab. Der
Boden flog unter ihm dahin.

		Als sie aus den Bergen herauskamen und die Ebene vor ihnen lag,
die sich in sanften Schwingungen hob und senkte, machte Barry
wieder halt. Sein Blick schweifte nach Westen und Norden hinüber.
Black Bart lief inzwischen auf die Spitze des nächsten Hügels
hinauf und blickte – ein wachsamer Späher – nach dem Weg zurück,
den sie gekommen waren. Nach Norden hinaus lag die Furt bei Caswell
City. Das war der Weg, der scheinbar alle Sicherheit bot –
scheinbar! – Barry wußte nichts von den Telephonlinien, die dem
kleinen glatzköpfigen Schreiber geholfen hatten, das ganze Land in
weitem Umkreis auf die Beine zu bringen.

		Aber wenn der Weg nach Norden der sicherste war, so war es doch
ein gewaltiger Umweg im Vergleich zu dem kürzesten Kurs, der direkt
westwärts verlief und in gefährlicher Nähe von Rickett
vorbeiführte. Genau wie Billy vorausgesehen hatte, war gerade die
Gefahr das, was den Flüchtenden am meisten lockte. Hinter ihm,
hilflos in die vielen Schluchten der Wildnis verstrickt, war das
Aufgebot, die fünfzehn tüchtigsten Männer der ganzen Gegend. Vor
ihm lag die Bahn frei. Hier hatte er nichts zu fürchten, außer den
klugen Kopf Billys, des Schreibers. Aber wie hätte er das wissen
sollen? [bookmark: page237]

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Die Falle

		Er hatte bereits zehn gute Meilen zurückgelegt und den größten
Teil davon auf äußerst rauhem Grund, aber der Rappe trug noch immer
den Kopf so hoch wie am Morgen, als sie durch Rickett gestürmt
waren. Sein schlanker Hals und seine Windhundflanken zeigten
höchstens etwas Schweiß, so daß das Fell in der Sonne blitzte.
Zurück nach Rickett ging's, als hätte er Flügel. Er lief so frei
und ungehemmt wie der Leithengst einer Herde wilder Pferde. Hier
und da drehte er seinen schmalen Kopf zurück, um nach seinem Herrn
zu schielen oder einen Blick nach den Bergen zu werfen. Hier und
da, wenn der Weg steiler wurde, fiel er von selbst in Trab. Wenn
das Gelände wieder abfiel, streckte er sich zum Galopp.

		Inzwischen trieb sich Black Bart als Nachhut umher. Auf dem Kamm
jeder Bodenwelle machte er halt, spähte nach rückwärts und raste
dann seinem Herrn nach, bis er ihn eingeholt hatte. Als sie
ungefähr den halben Weg bis Rickett zurückgelegt hatten, kam er zu
seinem Herrn gelaufen, winselte und sprang am Sattel empor.

		»Hast du was gesehen?« fragte Barry. »Haben sie unsere Fährte
wiedergefunden?«

		Er bog von seinem eigentlichen Kurs ab und ritt auf einen Hügel
hinauf, der einen weiteren Ausblick zuließ. Von der Spitze spähte
er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war, und sah den
Abhang der Morgan-Berge, der ihm am nächsten war, eine wirbelnde
Staubwolke hinunterrollen. [bookmark: page238]Auf diese Entfernung war die Gruppe der fünfzehn
Reiter kaum größer als ein Punkt. Ganz gewiß war es ihnen
unmöglich, den einzelnen Reiter, den sie verfolgten, zu erspähen.
Aber sie brauchten ja nur seiner Fährte zu folgen, die jetzt, auf
solchem Boden, ohne weiteres zu entziffern war. Satan hatte eine
Wendung gemacht, auch er sah nach rückwärts.

		»Wollen wir zurück und 'n bißchen mit ihnen spielen, Satan?«
fragte Barry.

		Black Bart war ein paar Schritte vorausgelaufen, jetzt machte er
kehrt und stieß einen kurzen, heulenden Laut aus.

		»Der Partner da sagt nein«, fuhr sein Herr fort. »Von allen
Hunden, die ich je gesehen habe, spielt Black Bart sein Spiel am
vorsichtigsten. Aber auf der Fährte, Satan –« und dabei setzte er
das Tier in Bewegung und fegte mit ihm den Hügel hinunter – »weiß
Bart mehr als wir beide zusammen, und so werden wir tun, was er
sagt.«

		Black Bart lief wieder voraus und wies den Weg. Gelegentlich,
wenn der einzuschlagende Kurs so klar auf der Hand lag, daß auch
ein Mensch mit seinen stumpferen Sinnen ihn finden konnte, kam er
zurückgelaufen und tanzte vor Satans Vorderfüßen herum, bis ein
Wort von Barry ihn veranlaßte, wieder wie ein Pfeil
davonzuschießen. Nicht nur war es seine Pflicht, den Weg zu finden,
er hatte auch zu überwachen, was vor und hinter ihnen geschah.
Deshalb beugte sich Barry, als der Hund plötzlich zurückkam und in
ganz besonderer Art zu ihm hinaufwinselte, ein wenig zu ihm
hinunter und sprach mit einem Anflug von Besorgnis: [bookmark: page239]

		»Was willst du sagen, alter Knabe? Meinst du, sie holen
auf?«

		Black Bart machte einen Seitensprung, ohne die Augen von seinem
Herrn zu wenden, und stieß ein kurzes, beunruhigtes Heulen aus.

		»Wo stecken sie denn jetzt?« murmelte Barry und warf einen Blick
über die Schulter.

		Weit, weit hinten, kaum zu unterscheiden, sah man die
Staubwolke, die das Aufgebot aufwirbelte. Sie verschmolz beinahe
mit dem Grau des Hintergrunds.

		»Da hinten ist doch alles in Ordnung! Was hast du eigentlich auf
dem Herzen, Bart? Hast du vielleicht Hunger? Möchtest rasch nach
Haus?«

		Ein neues, noch lauteres Heulen antwortete ihm.

		»Na, dann lauf und zeig' mir, wo was nicht stimmt!«

		Black Bart wirbelte herum und schoß davon – aber nach vorne.
Etwas südlich von ihrem Weg lag ein Hügel, den er hinauflief. Je
näher er der Spitze kam, desto tiefer duckte er sich. Sein rascher
Lauf verwandelte sich in einen schleichenden Trab. Sein zottiges
Bauchfell streifte auf dem Boden hin.

		»Da vorne ist was los! Vor uns, Satan!« rief der Herr leise.
»Was kann das sein? 's müssen Menschen sein, wenn Bart sich so an
den Boden drückt. Sonst würde er sich nicht so anstellen. Langsam,
Boy, und geh vorsichtig!«

		Der Rappe senkte den Kopf, legte die Ohren flach zurück und
glitt den Hügel hinauf. Barry schwang sich aus dem Sattel und kroch
bis zum Kamm. Vor ihm lag ein breites, flaches, schüsselförmiges
Tal. Ein Dutzend Reiter kam den jenseitigen [bookmark: page240]Hang heruntergerast. Sie ritten
ein solches Tempo, daß der Wind ihnen die Hutkrempen vom Gesicht
zurückdrückte.

		»Sie müssen uns mit dem Feldstecher beobachtet haben«, flüsterte
Dan dem Hund zu. Bart, als hätte er es verstanden, antwortete mit
einem wilden Knurren. Seine Nackenhaare sträubten sich.

		Die zwölf Mann da vorne waren nicht allein. Von rechts her, so
daß sie Barrys Fährte ungefähr senkrecht schnitten, kam ein anderer
Trupp geritten, der beinah ebenso stark war. Von links herüber
stürmten acht Reiter heran, was ihre Pferde laufen wollten.

		»Wir sind ihnen beinah in die Arme gelaufen!« sagte Barry. »Aber
noch haben sie uns nicht erwischt! Zurück, Boy!«

		Der Wolfshund kroch vorsichtig den Hügel hinunter. Sein Herr
folgte seinem Beispiel. Als er wieder im Sattel saß, hatte er auch
bereits seinen Entschluß gefaßt. Irgend jemand in Rickett hatte
seine Absicht erraten, zurückzukommen und nach dem Tucker-Bach zu
reiten. Sie hatten ihm geschickt genug und mit überwältigender
Übermacht den Weg verlegt.

		Indessen konnte niemand in Rickett darauf kommen, daß die Furten
unterhalb von Caswell City ihm einen zweiten Ausweg boten. Selbst
wenn sie es wußten, was half es? Kein Bote war schnell genug, um
Caswell City zu erreichen. Dan wußte nichts von den Telephonlinien.
Aber um nach Caswell City zu gelangen, mußte er in einem weiten
Kreis zurück, in der Richtung der Morgan-Berge, mußte es riskieren,
dem Aufgebot, das dort hinten heranjagte, [bookmark: page241]beinah in die Hände zu laufen,
um auf diese Weise den rechten Flügel seiner neuen Feinde zu
umgehen. Selbst das konnte nur gelingen, wenn er Satan so rasch
vorwärtstrieb, wie er nur laufen konnte. Als er sein Pferd
herumwarf, fegten, kaum fünfhundert Meter weit weg, die acht Reiter
über den Hügelkamm; ein wilder Ruf, der sich zwischen den engen
Talwänden brach, belehrte Dan, daß sie die Beute erblickt
hatten.

		Barry trug keine Sporen, nicht einmal eine Reitpeitsche, aber
ein Wort von ihm genügte. Satan schoß wie ein schwarzer Strich den
Hügel hinab den Weg zurück, den sie gekommen waren, schnurstracks
dem verfolgenden Aufgebot entgegen. Als er mit unverminderter
Geschwindigkeit etwa eine Meile zurückgelegt hatte, begann er
langsam nach rechts hin auszubiegen. Die acht Männer hinter ihm
wußten sehr wohl, was der Flüchtling plante. Auch sie holten mehr
nach Norden aus. Dort hinten kam jetzt das Aufgebot heran. In der
Staubwolke konnte man schon die geschwärzten Gesichter der fünfzehn
unterscheiden. Wenn die Leute von St. Vincent ihr Tempo nur noch
ein bißchen länger durchhielten, wurde Barry zwischen zwei Feuern
gefaßt. Auf die Gefahr hin, beim geringsten Fehltritt ihrer Gäule
den Hals zu brechen, legten sich die Leute von St. Vincent beinah
flach auf den Hals ihrer Pferde. Jeder Sporn triefte von Blut. Mehr
war aus den Pferden nicht herauszuholen. Trotzdem lief ihnen der
Rappe bei jedem Schritt ein Stückchen mehr davon.

		Wenn ihre Geschwindigkeit nicht hinreichte, ihn einzukreisen, so
gab es doch noch einen anderen [bookmark: page242]Weg. Sie verständigten sich rasch. Die
vier Bestberittenen brausten weiter, so schnell ihre Tiere laufen
konnten. Die anderen Reiter hängten die Zügel über den Sattelknopf
und rissen ihre Gewehre aus dem Futteral. Vier Kugeln sangen dem
entschwindenden Rappen nach.

		Gewiß waren die Aussichten für einen gezielten Schuß nicht groß,
aber ihre Magazine waren voll, und ein Zufallstreffer genügte. Das
Tempo war derart, daß Mann und Pferd einen Sturz nicht überlebt
hätten. Auch Dan Barry wußte es. Als die Kugeln über ihn
hinpfiffen, fuhr er im Sattel herum und hatte im selben Augenblick
die Büchse herausgerissen. Der gelbe Zornesteufel tanzte in seinen
Augen, als er den Kolben an die Schulter riß. Johnny Gasney von St.
Vincent ritt ihm gerade in die Visierlinie. Eine neue Salve zischte
über ihn dahin. Sein Finger lag zitternd am Abzug. Und es wäre kein
Schuß aufs Geratewohl gewesen. Dan Barry kannte Satans Bewegungen,
wie der Geschützführer auf einem Kriegsschiff das Rollen seines
Schiffes in einer glatten Dünung kennt. Unheilkündend wanderte das
Korn seiner Büchse über Johnny Gasneys Gestalt. Aber dann – Satan
war inzwischen etwa ein Dutzend Schritte gelaufen – wendete sich
Dan mit einem leisen Aufstöhnen wieder nach vorne und stieß das
Gewehr in sein Futteral zurück.

		»Ich kann's nicht, Satan. Ich hab' nichts gegen die Leute. Sie
denken, sie tun ihre Pflicht. Ich kann's nicht. Streck' dich, alter
Bursche. Streck' dich!«

		Es schien unmöglich, daß der Rappe noch mehr [bookmark: page243]aus sich herausholen
konnte, doch die leise Stimme an seinem Ohr vermochte es. Er lag
beinah auf dem Boden, so sehr streckte er sich, Ruck um Ruck schoß
er den Verfolgern davon, wie ein Schiff, das im Sturm ein neues
Segel gesetzt hat.

		Die Leute von St. Vincent sahen, daß die Partie verloren war.
Jeder von den acht hatte jetzt das Gewehr an der Schulter. Die
Kugeln zischten rechts und links an Dan vorbei. Gerade ihm
entgegen, aber immer noch weiter entfernt, ritt das Aufgebot von
Rickett. Sie hatten die Lage begriffen und holten den letzten
Atemzug aus ihren Pferden.

		Daß es nicht gelang, war nicht ihre Schuld. Gerade als die Falle
sich schließen sollte, schnellte der Rappe aus dem Bereich der
Gefahr, schoß eine Anhöhe hinauf und war nicht mehr zu sehen. Als
sie schreiend und rufend die Stelle erreicht hatten, sahen sie Dan
schon weit außer Schußweite – es sei denn der wildeste
Zufallstreffer – dahinrasen.

		Die acht Mann von St. Vincent schoben verdrossen ihre Waffen in
den Halfter zurück. In den letzten fünf Minuten waren sie
schweigend damit beschäftigt gewesen, zehntausend Dollar durch acht
zu dividieren, und die Enttäuschung ließ einen bitteren Geschmack
auf der Zunge zurück.

		Das einzige, was sie noch tun konnten, war, in mäßigerem Tempo
die Verfolgung fortzusetzen, in der Erwartung, daß ihn schließlich
doch die Kräfte verließen. Da eine kurze Pause für das Endergebnis
wenig ausmachte – es war sogar vorteilhafter, wenn sie ihren
Pferden nach dem letzten, wilden Spurt eine Atempause gönnten –
zogen alle acht die Zügel an und fluchten und wetterten im Chor.
[bookmark: page244]

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Ablösung

		Die Pferde von St. Vincent schnaubten von dem eiligen Lauf, aber
die Gäule des Aufgebots taumelten. Sie waren bereits völlig
erschöpft. Seit sie Rickett verlassen hatten, hatten sie so
ziemlich die ganze Zeit ein mörderisches Tempo durchstehen müssen.
Das letzte Rennen hatte ihnen den Rest gegeben. Mindestens sieben
von den fünfzehn auserwählten Tieren waren für alle Zeit ihr Futter
nicht mehr wert. Sie standen mit hängenden Köpfen, blutiger Schaum
bedeckte ihren Bug, blutiger Schaum troff ihnen aus den Mäulern.
Ihre Flanken arbeiteten wie Blasebälge. Ihr Atem kam und ging mit
dem bösartigen Rasseln, das der Reiter fürchtet. Das Aufgebot
schwang sich, Mann für Mann, verdrossen aus dem Sattel.

		»Wer ist Chef bei euch, Boys?« rief Johnny Gasney, der
schnaufend heranritt. »Bei Gott, wir werden den Kerl noch
erwischen! Aber der schwarze Gaul hat den Teufel im Leib. Wer ist
Boss bei euch?«

		»Ich bin nicht gerade Boss,« antwortete Mark Retherton, den
selbst die äußerste Todesangst nicht dazu gebracht hätte, seine
schleppende Redeweise zu beschleunigen, »aber kann sein, ich kann
für die anderen reden. Was ist los, Johnny?«

		»Ihr werdet neue Pferde brauchen?«

		»Vor allem werden wir Gräber für die brauchen, die wir haben«,
knurrte Mark und starrte düster in die halberloschenen Augen seines
Mustangs. »Das war das beste Weidenpony, auf dem [bookmark: page245]ich je gesessen hab',
und jetzt – schau' dir's selbst an!«

		»Hier ist Ablösung!« unterbrach ihn Johnny Gasney. »Billy hat
herübertelephoniert.« Fünf Mann erschienen, von denen jeder drei
Handpferde am Zügel führte. »Billy hat telephoniert und mich
angewiesen, fünfzehn Pferde bereitzuhalten. Er muß sich gedacht
haben, wo dieser Barry hinsteuern würde. – Und da habt ihr sie –
die besten, die wir in St. Vincent hatten – aber ich bitt' euch
um's Himmels willen, geht besser mit ihnen um, als mit denen
da!«

		Die Leute vom Aufgebot machten sich schweigend ans Werk, den
frischen Gäulen ihre Sättel aufzulegen. Mark Retherton schnallte
mit einem brutalen Ruck den Sattelgurt zu und warf dabei über die
Schulter nach Johnny Gasney hin:

		»'s gibt 'ne Unmasse Pferdefleisch hier herum, aber bloß einen
Barry! Ihr Burschen könnt euren Pferden Lebewohl sagen, wenn wir
den Kerl nicht erwischen, eh' sie am Verrecken sind.«

		Johnny Gasney rieb sich verlegen den fetten, roten Kopf.

		»'s ist schon gut,« erklärte er schließlich', »'s ist ja gar
nicht möglich, daß das schwarze Vieh es länger aushält als die
Gäule hier. Zieht ab, Boys, und reitet wie die Teufel. Billy hat
andere Pferde in Wago bereitstellen lassen.«

		Sie nahmen sich nicht die Zeit zu warten, bis alle zusammen
aufbrechen konnten. Jeder setzte seinem Tier die Sporen ein, sobald
er im Sattel saß. Vordem waren sie geritten, um Pete Glass zu
rächen, jetzt waren mindestens sieben unter ihnen, die Dan [bookmark: page246]nachsetzten,
um die Pferde zu rächen, die sie zuschanden geritten hatten. Für
einen Cowboy ist sein Pferd dasselbe wie ein Freund.

		Sie hatten darauf gerechnet, zunächst von dem Rappen keine Spur
zu entdecken. Zu ihrer freudigen Überraschung sahen sie ihn aber,
keine halbe Meile entfernt, durch den St.-Vincent-Bach waten. Barry
hatte ganz zutreffend vermutet, daß die Verfolgung, nachdem er
ihnen um ein Haar entwischt war, einen Augenblick aussetzen würde.
Er hatte am Bach haltgemacht. Satan sollte ein wenig verschnaufen.
Er traute sich nicht, ihn aus dem Bach saufen zu lassen, sondern
gönnte ihm bloß knapp ein Maul voll Wasser aus seinem Hut, lockerte
für einen Augenblick den Sattelgurt und benutzte die Pause, um dem
Tier die Schulter- und Hüftmuskeln zu massieren und den Schweiß an
Bug und Flanke abzuwischen. Nach kurzer Zeit ging Satans Atem
bereits wieder leicht und ruhig. Black Bart, der Wache gehalten
hatte, kam herangeschossen und trieb mit einem Knurren zum
Aufbruch. Aber Barry nahm sich, ehe er den Gurt wieder straff zog
und sich in den Sattel schwang, noch die Zeit, den edlen Kopf des
Tieres liebkosend zwischen die Hände zu nehmen.

		»Satan,« murmelte er, »ich will dir was im Vertrauen sagen.
Unser Tagewerk beginnt erst. Fühlst du dich instand?«

		Satan beschnüffelte liebkosend die Schulter seines Herrn. Sein
Schnauben gab Antwort. Er hatte Black Barts Warnungssignal
verstanden und wollte weiter.

		Dan überschritt den Bach an einer Stelle, wo die Steine beinahe
bis zur Wasseroberfläche kamen – [bookmark: page247]denn nichts ist der Geschwindigkeit
eines Pferdes abträglicher als ein plötzlicher Sprung in kaltes
Wasser. Während der Hufschlag des Aufgebots hinter ihnen deutlicher
und deutlicher wurde, sprengte Barry in nordöstlicher Richtung
davon. Das war der gerade Weg nach Caswell City. Er ritt noch immer
leichten Galopp. Kein Pferd außer Satan vermochte eine solche
Gangart einen halben Tag lang stetig durchzuhalten. Deshalb wußte
Barry auch mit unbedingter Sicherheit, daß er bis zum Einbruch der
Dunkelheit nicht eingeholt werden konnte. Auch mit den frischen
Pferden von St. Vincent nicht. Aber seine Verfolger verblüfften
ihn. Sie ritten noch immer, als ob ihnen die Pferde in unbegrenzten
Mengen zur Verfügung stünden. Offenbar hatten sie keinen Begriff
von der Ausdauer und Schnelligkeit, über die Satan noch immer
verfügte. Barry beschleunigte das Tempo. Die Büsche schwirrten in
schwindelerregendem Wirbel an dem einsamen Reiter vorbei.

		So ging es eine Meile weit. Er blickte sich um. Das Aufgebot
schien jetzt dichter an ihn herangerückt zu sein. Sie ritten immer
noch mit Sporen und Peitsche! Es schien heller Wahnsinn, aber es
war nicht Dans Sache, sich um sie Sorgen zu machen. Notwendig war
es nur, den Zwischenraum nicht noch geringer werden zu lassen. So
beugte er sich ein bißchen vor, um dem Wind weniger Widerstand zu
bieten, und Satan griff schneller aus. Das Tier atmete ein wenig
schwerer, sein Galopp war nicht mehr ganz so elastisch. Aber die
Pferde der Verfolger stampften und nickten schwerfällig mit den
Köpfen. Dan, der es beobachtete, sagte sich, [bookmark: page248]daß ihre Energie rasch bis
zum letzten Fünkchen aufgezehrt wurde. Meile um Meile hielt das
mörderische Rennen ohne Unterbrechung an. Plötzlich hoben sich vor
ihm spitze Dächer in scharfer Silhouette vom Himmel ab. Eine
Ortschaft! Unmittelbar an seinem Weg! Barry stieß einen kurzen,
stöhnenden Laut aus. Er hatte verstanden. Er kannte die Gegend nur
wenig, dafür schien das Aufgebot darin Bescheid zu wissen wie in
einem Buch. Sie hatten die Kräfte ihrer Reittiere ohne Zögern bis
zum Äußersten verbraucht, weil sie hofften, in Wago neue Pferde zu
bekommen. Aber einen Pferdetausch in allen Einzelheiten zu regeln,
kostet Zeit. Dan konnte die Pause benutzen, um in dem Hügelland
hinter Wago ihnen aus dem Gesichtskreis zu entschwinden. Das gab
einen Vorsprung, der hinreichte, um die Furten von Caswell City
unbehelligt zu erreichen. Vielleicht trieb das Aufgebot sogar in
Caswell City neue Pferde auf – aber fast unmittelbar jenseits des
Asper stiegen die Gipfel der Grizzly-Berge gen Himmel. Das war eine
Gegend, in der Dan zu Hause war. Einmal in ihrem Schutz, konnte er
aller Verfolger spotten.

		Er klopfte Satan liebkosend die Schulter und fegte mit
verdoppelter Geschwindigkeit dicht an dem Städtchen vorbei, während
das Aufgebot hinter ihm geradeswegs hineinritt. Sein gespanntes Ohr
vernahm die lauten Rufe, mit denen sie ihren Einzug hielten. Der
Hufschlag verstummte plötzlich. Jetzt dauerte es zehn Minuten,
mindestens aber fünf, ehe der Pferdewechsel vollzogen war! Aber das
Unmögliche geschah! Es vergingen keine Minuten, es vergingen kaum
ein paar Sekunden, da hörte er [bookmark: page249]die Hufe von neuem. Fünfzehn zum
Äußersten entschlossene Reiter stürmten auf fünfzehn frischen
Gäulen aus der Stadt heraus. Durch irgendein Wunder war man in Wago
rechtzeitig alarmiert worden. Die Pferde hatten fertig gesattelt
bereit gestanden.

		Er hatte gehofft, sich mit geringer Mühe der Verfolgung zu
entziehen. Jetzt sah er, daß das Gelingen seiner Flucht von eines
Haares Breite abhing. Trotzdem war sein Vertrauen zu Satan
unbegrenzt. Auch jetzt glaubte er immer noch, die Furt und den
Schutz der Berge jenseits des Asper erreichen zu können. Wieder ein
leiser Zuruf. Satan stürmte schnaubend bergan. Black Bart lief
wieder voran und zeigte den bequemsten Weg.

		Neue Hindernisse! Die niedrigen, lang hinrollenden Hügel waren
weithin mit Äckern bedeckt; lang sich hinziehende Vierecke frisch
umgebrochener Erde, von hohen Stacheldrähten eingehegt. Man konnte
im Sprung darübersetzen, aber für ein Pferd, dessen Kräfte
allmählich nachließen, war Springen keine Kleinigkeit. Barry hielt
Umschau und seufzte erleichtert auf. Zu seiner Linken lief eine
Schlucht mitten durch das Ackerland, gegen Norden. Ohne einen
Augenblick zu überlegen, trieb er Satan in den Hohlweg hinab. Der
Boden war Geröll – letzte Spuren des Wassers, das hier einmal
geflossen war und die Ränder der Schlucht so tief eingeschnitten
hatte – aber eine dicke Schicht Triebsand hatte sich darüber
gelagert und bot eine Bahn, auf der sich's kaum schlechter ritt als
oben auf dem Hügelland.

		Je weiter er hinaufritt, desto rascher wuchsen rechts und links
die Wände. Eben hatten sie noch [bookmark: page250]bis an Satans Schulter gereicht, jetzt
ragten sie bereits über Dan hinaus. Das Schreien und Lärmen des
Aufgebots, das hinter ihnen hergerast kam, füllte die Schlucht mit
verworrenen Echos. Sie schienen da hinten das Äußerste aus ihren
Pferden herauszuholen, als glaubten sie schon, ihr Ziel erreicht zu
haben. Es war seltsam.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Der Sprung

		Dan mäßigte Satans Tempo zu einem leichten Galopp. Die Schlucht
machte einen Bogen, und als er um die Ecke kam, sah er, daß er
gefangen war. Er brachte Satan zum Stehen. Vor ihm zog sich ein
hoher, starker Drahtzaun quer durch das ganze Strombett. Hinter dem
Zaun bildeten außer Gebrauch gesetzte Geflügelkörbe, alte Faßreifen
und tausend andere Dinge, die den Hinterhof einer Farm im Westen
zieren, einen riesigen Kehrichthaufen. Zur Linken konnte er, über
die alles verdeckende Böschung hinweg, den obersten Giebel eines
Hauses erblicken.

		Er sah unschlüssig über die Schulter zurück. Es war schon zu
spät, um wieder zurückzureiten, eine Stelle zu suchen, wo Satan die
steile Böschung zu erklimmen vermochte und querfeldein
weiterzujagen. Das Aufgebot brauste wie ein Wirbelwind daher. Sie
schrien jetzt und schossen in die Luft. Sie wollten Aufmerksamkeit
erregen. Und es gelang ihnen auch anscheinend. Dan erblickte einen
[bookmark: page251]hochgewachsenen Mann in den besten Jahren,
der im Sturmschritt vom Haus herunterkam, daß ihm der Bart über die
Schulter wehte. Er hatte eine doppelläufige Jagdflinte in den
Händen. Er gehörte zu den Leuten, denen man auf den ersten Blick
ansieht, daß sie nicht wissen, was ein Fehlschuß ist –
wahrscheinlich, weil Munition so teuer ist – ein Mann, dem in den
Weg zu geraten, wenn er eine doppelte Ladung Rehposten in den
Läufen hat, sicherer Tod ist.

		Der Farmer hatte haltgemacht. Den breitrandigen Strohhut weit in
den Nacken geschoben, spähte er die Schlucht hinauf und hinunter
und bot ein ausgezeichnetes Ziel. Barrys Hand glitt nach dem Gewehr
hinab, aber seine Finger weigerten sich, die Waffe zu fassen.

		»Ich kann's nicht, Satan!« flüsterte er. »Wir müssen's
riskieren. Vielleicht kommen wir so vorbei. Der da hat mit Grey
Molly nichts zu schaffen gehabt.«

		Ein böses Risiko! Das kurze Zögern hatte das Aufgebot
beträchtlich näher gebracht. Und der Farmer hatte jetzt den
Flüchtling erblickt und brachte sein Gewehr in Anschlag. Black Bart
raste, fiebernd vor Ungeduld, in engen Kreisen rund um seinen
Herrn. Das Aufgebot stieß einen wilden Jubelschrei aus. Hallend
brach er sich an den Wänden der Schlucht. Das Wild war
gestellt.

		»Siehst du's?« flüsterte Barry, sich zu Satan hinabbeugend.
»Boy, siehst du, was du tun mußt?«

		Der Rappe hatte den Kopf zurückgeworfen – sein ganzer Körper
bebte – und beäugte den Zaun. Es war eine mörderische Höhe, und
alle Chancen [bookmark: page252]waren gegen ihn – der lange Lauf, den er
hinter sich hatte, das Ansteigen des Bodens gegen den Zaun hin, und
das grobe Geröll, von dem er abspringen mußte.

		»Du kannst es!« sagte sein Herr. »Du mußt es! Spring, Boy! Wir
gewinnen oder verlieren zusammen!

		Er beugte sich vor. Der Rappe stürmte voran, daß der Kies auf
beiden Seiten davonstob. Jenseits des Zaunes hob der Farmer
gemächlich die Flinte an die Backe und nahm den Reiter sorgfältig
aufs Korn. Er wußte, was das Ganze zu bedeuten hatte. Er hatte von
Barry, dem Banditen mit dem schwarzen Pferd und dem Wolfshund schon
genug gehört – jedermann hatte ja übrigens von ihm gehört – davon
abgesehen, war der Anblick des Aufgebots, das jetzt in vollem
Galopp herankam, Aufklärung genug. Wieviel ging durch seinen Kopf,
während er mit halb zugekniffenen Augen den glänzenden Lauf entlang
visierte! Er dachte an die unendlich langen Jahre der Arbeit auf
der Farm, an die Hypothek, die jedes Jahr den besten Teil der Ernte
auffraß, an die kummergebeugten Schultern seiner Frau, an die
hungrigen Gesichter seiner Kinder – er dachte vor allem an die
zehntausend Dollar Belohnung. Um seiner Sache ganz sicher zu sein,
ließ er sich auf die Knie nieder. Der Lauf seines Gewehrs ruhte in
seiner Hand wie angeschmiedet. Prachtvoll brauste der Rappe heran,
die Ohren aufgestellt, den Kopf zurückgeworfen. Ein gutes
Hindernispferd weiß, wie es den Kopf zu tragen hat.

		Der Farmer beobachtete mit Kennerblicken, wie [bookmark: page253]der Verfolgte sein Pferd
unter sich zusammennahm. Nur zu gut kannte er die Bewegung, mit der
die Faust die Zügel kürzer und fester faßte – sie gab dem Pferd den
letzten kleinen Ruck nach oben, der unter Umständen über Leben und
Tod entschied. Nur zu gut kannte er die Bewegung, mit der sich der
Mann in den Steigbügeln hob und nach vorne beugte. Das Herz ging
ihm auf. Er dachte an die Pferdekoppeln daheim im alten Kentucky,
deren blaugrünes Gras in der Sonne funkelte.

		Vor Roß und Reiter lief der Wolfshund. Dicht am Boden
hingleitend erreichte er den Zaun und schoß in einem eleganten
hohen Bogen darüber.

		Dann der Ruf des Reiters: »Auf! Auf!«

		Und der Rappe bäumte sich und sprang. Seine Hufe setzten dicht
am Zaun vom Boden ab. Es sah aus, als müsse er das Hindernis
streifen. Im Fliegen tasteten seine Vorderhufe unsicher nach dem
obersten Stacheldraht, dann aber schnellte er, dicht
zusammengeduckt, die Beine unter den Körper gezogen, glatt über das
Hindernis. Der oberste Draht schwirrte wie eine Baßsaite.

		Der Farmer warf sein bestes Jagdgewehr achtlos beiseite – es
flog ein Dutzend Schritte weiter in den Sand – und riß den Hut vom
Kopf.

		»Gute Fahrt, Junge! Gott segne Euch und viel Glück!«

		Die Hand des Reiters erhob sich zu einem stummen Gegengruß, und
als er vorbeischoß, erhaschte der Farmer einen Blick auf ein
zartes, hübsches Gesicht. Es lächelte ihm zu.

		Er legte die Hände zum Trichter an den Mund und brüllte dem
Fliehenden nach: [bookmark: page254]

		»Das linke Tor! Das linke Tor!«

		Und als der Reiter durch das obere Tor davonstob, machte der
Farmer kehrt, um sich mit dem Aufgebot auseinanderzusetzen. Sie
hielten bereits vor dem Zaun, und die Männer zogen ihre
Drahtscheren aus der Tasche.

		Barry hatte die Bodenerhebung jenseits des Farmhauses erreicht.
Er sah sie unten die Drähte auseinanderschneiden. Nur ein paar
Sekunden und die unterbrochene Verfolgung setzte wieder ein. Aber
Sekunden zählten jetzt dreifach.

		Fünfunddreißig Meilen waren es, seit sie Rickett am Morgen
verlassen hatten, und immer noch glitt Satan rasch und federnd
dahin. Dan Barry hob den Kopf. Ein jubilierendes Pfeifen kam von
seinen Lippen. Es stieg und fiel und schien den Luftraum mit seinem
Rhythmus zu füllen. Es lockte Bart zu seinem Herrn zurück. Es
veranlaßte Satan, den Kopf stolz aufzuwerfen. Seine glänzenden
Augen schielten einen Augenblick lang zu seinem Herrn zurück. Dies
Pfeifen war die Verheißung, daß die Schlacht so gut wie gewonnen
sei und daß bald die Ruhe winke. Und vorwärts ging es, in
pfeilgerader Linie, wie der Vogel fliegt, auf Caswell City zu. Wenn
der Rappe anfing zu ermatten, so ließ er sich jedenfalls nichts
anmerken. Unermüdlich griffen seine Beine aus, Felsen und Büsche
flogen rechts und links vorbei, leicht wie im Flug glitt er bergauf
und ab. Ganz anders als die Pferde, die hinter ihm sich abmühten.
Der Boden dröhnte unter ihren schwerfällig stampfenden Hufen, sie
ächzten unter dem Gewicht ihrer Fünfzigpfundsättel und der schweren
Reiter. [bookmark: page255]

		Wieder und wieder schickte Mark Retherton die frischen Pferde
von Wago zu einem Vorstoß vor. Jedesmal vergrößerte sich die
Entfernung zwischen dem Rappen und seinen Verfolgern. Vergebens hob
Mark nach jeder Meile, den Feldstecher und suchte, bis ihm die
Augen tränten, nach Zeichen der Ermüdung in Satans Gangart. Es
änderte sich nichts. Noch immer trug das Tier den Kopf hoch, noch
immer bewegten sich seine Beine im gleichen, unermüdlichen
Rhythmus.

		Jetzt schoben sich die Wago-Berge in den Weg des Flüchtenden,
kaum Berge, eher steile und zerklüftete Hügel. Aber zwischen diesen
Hügeln steckten, wenn die Leute in Wago Mark Retherton nicht
angelogen hatten, die Männer von Caswell City: rund vierzig Mann
konnte Caswell City mühelos auf die Beine stellen. Mühelos konnten
sie von den Höhen herunter Dan Barry kommen sehen und ihm den Weg
verlegen. Ein Hinterhalt – eine Salve – und der denkwürdige Ritt
war zu Ende!

		Die Hügelkette kam rasch heran. Hatten die Männer von Caswell
City ihre Pflicht verabsäumt? Dann war der Verfolgte bereits so gut
wie in Sicherheit. Zwei Meilen jenseits dehnten sich
weidenbestandene Marschen, wo der Asper zahlreiche Furten bot. Kein
Mensch auf den Höhen! Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder sie
lagen in einem Hinterhalt oder sie hatten sich über die Richtung
getäuscht, aus der Dan Barry zu erwarten war. Das war doch kaum
möglich! Besorgt musterte Mark Retherton mit dem Glas den ganzen
Hügelrand. Da erst fiel ihm der dunkle Fleck auf, [bookmark: page256]der vor dem Banditen
dahinschoß – sein Hund. Gesehen hatte er ihn längst, aber nie
beachtet. Jetzt aber bemerkte er die sonderbare Art, in der das
Tier in dem rauhen Gelände hin und herjagte, sah, wie es an
hochgelegenen Punkten haltmachte, wie es eifrig in unaufhörlichen
Zickzacklinien den Weg, den sein Herr nahm, kreuzte.

		Wie ein Späher! dachte Retherton. Bei Gott, jetzt kommt er seine
Meldung erstatten!

		Black Bart hatte kehrtgemacht und kam schnurstracks zu Dan
zurückgerast. Er brauchte nicht zu heulen und zu winseln. Allein
die Eile, mit der er gelaufen kam, bedeutete etwas ganz Besonderes.
Barry mäßigte Satans Tempo und warf einen ungläubigen und
verzweifelten Blick nach den Hügeln hinauf. Es war ja einfach
unmöglich, daß dort oben jemand im Hinterhalt lag, um ihm den Weg
abzuschneiden. Es gab kein lebendes Wesen, das die Entfernung
zwischen Rickett und Caswell City rasch genug durchmessen konnte,
um den Ort zu alarmieren. Und trotzdem kam jetzt Bart mit seiner
Unglücksbotschaft. Eine einzige Möglichkeit war, rasch nach Osten
abzubiegen, rund um die gefährliche Gegend herumzureiten und das
Marschland schon unterhalb der Hügel zu erreichen. Ein
Schenkeldruck. Er warf Satan herum und gab ihm noch etwas mehr die
Zügel frei.

		Sie mußten seine Absicht sofort erraten haben. Kaum hatte er
angefangen ostwärts zu galoppieren, als es in den Hügeln laut
wurde. Mit wilden Rufen brachen vierzig Reiter in rasendem Tempo
aus ihrem Versteck. Sie stürmten über die Hügelkämme, quollen aus
den Bodenfalten hervor. Ein [bookmark: page257]halbes Dutzend jagte bereits ostwärts – auch
dort war also ein Entrinnen nicht mehr möglich – und der Rest kam
in einer langen Linie auf Barry zu, während der abfallende Boden
ihren Pferden noch vermehrte Geschwindigkeit verlieh.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Die Warnung

		Ein böser Augenblick. Er sah die Falle. Es war ihm, als höre er
sie schon einschnappen. Er warf Satan herum. Es gab nur noch einen
Weg der Flucht. Südöstlich, am Ufer des Asper entlang. Auch das war
verzweifeltes Beginnen. Wenn es eine Stimme gab, die von Rickett
aus Caswell City erreichen konnte über fünfzig trennende Meilen
hinweg, dann waren gewiß auch die Städte am Fluß gewarnt, Ganton,
Wilsonville und Bly Falls, wo der Tucker-Bach sich in den Asper
ergießt. Aber wer konnte jetzt noch lange überlegen? Schon zeigte
ihm ein Blick über die Schulter, wie das Aufgebot die fünfzehn
frischen Pferde sattelte. Er lenkte südwestwärts, quer durch die
Wago-Berge.

		Es war ein heißer und schwerer Ritt. Selbst Black Barts
stählerne Muskeln begannen schlaff zu werden. Noch lief er voraus,
aber mit hängendem Kopf. Seine Zunge schlappte ihm aus dem Maul.
Untrüglichstes aller Zeichen: Sein buschiger Schweif hatte sich
gesenkt. Und doch war es nötig, von dem Hund und dem Pferd eine
neue Anstrengung zu verlangen, denn hinter ihnen ritt das Aufgebot
mit aller Macht und ließ selbst die frischen, [bookmark: page258]lauffreudigen Pferde die
Sporen und Peitschen fühlen. Dan liebkoste Satans Nacken und
Schultern, die jetzt von Schweiß trieften. Er rief ihm aufmunternd
zu. Der Rappen antwortete mit einem Schnauben. Dan fühlte, wie
Satans Muskeln sich noch einmal strafften, wie ein Beben durch
seinen Körper ging, wie er sich zur Karriere ausgreifend
streckte.

		Durch die Wago-Berge ging die wilde Jagd. Bart voraus als
Pfadfinder, wie vorher. Und nicht ein einziges Mal wurde Satans
Schritt langsamer. Gewiß, er trug den Kopf nicht mehr so hoch, die
Ohren waren flach zurückgelegt. Aber nur sein Herr wußte, was es
bedeutete. Und immer noch genügte ein Wort, daß die
schweißglänzenden Ohren sich wieder aufrichteten, daß er weiter
ausgriff als zuvor.

		Bergauf! Bergab! Schwerer und schwerer gingen Satans Atemzüge,
verrieten die furchtbare Anstrengung. Wie ein Pfeil schossen sie in
welliges Wiesenland hinab. Nun galoppierten sie am Ufer des Asper.
Dan blickte finsteren Gesichts zum Fluß hinunter.

		Zehn Tage früher, als die Schneeschmelze in den Bergen erst
begann, zehn Tage später, wenn sie ihren Höhepunkt überschritten
hatte, wäre der Asper zu passieren gewesen, aber jetzt strömten
seine wilden braunen Wasser zornig durch die Schlucht, fraßen die
Ufer weg, unterwühlten die Weiden und rollten Steine mit, die so
groß waren, daß ein einzelner Mann sie nicht hätte heben können.
Das zornige Brüllen des Stroms klang dem Flüchtling am Ufer wie
Hohn in die Ohren. Der Fluß war nicht [bookmark: page259]breit. Es sah aus, als könne
man mit einem einzigen Sprung die deckenden Büsche am
gegenüberliegenden Ufer erreichen. Aber das Wasser schoß mit so
ungeheurer Gewalt dahin, daß auch der unverzagteste Schwimmer bei
seinem Anblick den Mut verloren hätte. Überall ragten scharfkantige
Felsen wie Haifischzähne aus der Strömung, die sich weißschäumend
an ihnen brach. Und als ob der Fluß eigens zeigen wolle, wie
furchtbar seine Kraft sei, schoß gerade jetzt ein abgestorbener
Baum den Strom herab und zersplitterte an einem der
Felsenzähne.

		Und trotzdem war die Versuchung groß und lockend. Da drüben lag
der Wald. Ein Wald, der ihm Schutz versprach. Hinter dem Wald, kaum
eine Meile weiter zurück, begannen die Grizzly-Berge. Sie stiegen
fast senkrecht zu schneeigen Gipfeln auf. Blau lagen die Schatten
des Nachmittags in den tiefen Furchen ihrer Wände – da drüben
winkte das Ausruhen. Einmal drüben, in dem Labyrinth der Schluchten
und Täler, war er unbedingt in Sicherheit.

		Ganton kam in Sicht, in eine Kurve des Asper geschmiegt. Es war
für Dan fast eine Befreiung, als er den Fluß, dessen brausende
Stimme ihn verhöhnte, zur Seite liegen ließ. Er mußte außen um den
Flecken reiten. Jeder Ort, wo Menschen wohnten, war für ihn ein
feindliches Lager. Er konnte sie schon sehen: Zwanzig Mann, die vor
der Ortschaft zusammenstanden, und fünfzehn frische Pferde, die
besten, die zu haben waren, für das Aufgebot.

		Weiter geht die Jagd! Ganton bleibt seitlich [bookmark: page260]liegen. Wieder muß Satan
sein Äußerstes hergeben, denn das Aufgebot auf seinen frischen
Pferden drängt plötzlich hitzig nach vorne. Und immer noch läßt
Satan seinen Reiter nicht im Stich. Immer noch, so unglaublich es
auch scheinen mag, findet er die Spannkraft und den Mut, zu tun,
was man von ihm verlangt. Aber jetzt wird sein Schritt mühsamer,
seine Gangart schwerfällig, ähnlich dem Stampfen und Stoßen, mit
dem das Durchschnittspferd sich weiterarbeitet, wenn es erschöpft
ist.

		Als sie den ersten Abhang hinter Ganton hinauf mußten, spürte
Dan, wie die Kräfte des Tieres nachließen. Der Kopf sank tief
herab. Wenn Satans Hufe zufällig einen losen Stein trafen,
schwankte er wie eine graziöse Yacht in einer querlaufenden Dünung.
Bergab ging's, wieder zum brüllenden Asper hinab, denn da war ebene
Bahn – und trotzdem wurden Satans Schritte immer kürzer und der
Kopf nickte bleiern und schwerfällig im Takt.

		All dies sah auch Mark Retherton. Er hatte den Feldstecher an
den Augen. Er hätte ihn sparen können. Sie waren jetzt nahe genug
heran, um auch Einzelheiten mit bloßem Auge wahrzunehmen. Er drehte
sich zu seinen Leuten um. Sie ritten mit zusammengebissenen Zähnen,
die Bärte mit Schweiß und Staub verklebt, verzerrt die Gesichter
und grau vor Schmutz, durch den unter Nase und Augen der rinnende
Schweiß lange Striemen gezogen hatte. Sie hockten verkrümmt auf
ihren Sätteln. Siebzig Meilen rasenden Rittes hatten sie gefoltert,
verbogen und verkrampft. Scottys Kopf war krampfhaft nach hinten
gebogen, er hatte das Gefühl, [bookmark: page261]jeden Augenblick müsse seine Wirbelsäule
auseinanderbrechen. Walsh hing nach rechts hinüber und bei jedem
Schritt quälte ihn ein ziehender Schmerz in der Seite, und
Hendricks würgte ächzend abgebrochene Flüche aus einem verklebten
und galligen Mund.

		Seit einer Stunde hatte Mark Retherton die Lippen nicht
geöffnet. Als er es jetzt versuchte, brachte er nur ein heiseres
Krächzen heraus.

		»Mut, Kameraden! Er ist geliefert! Seht den Rappen! Seht ihr,
wie er sich abmüht? Seht ihr's? Lew! Carry! Wir drei haben die
besten Gäule. Jetzt ist's Zeit für 'nen Vorstoß! Bei Gott, wir
werden ihn erwischen!«

		Er stieß einen gellenden Kriegsruf aus und schoß voran.

		Sie sahen, wie Barry sich tiefer im Sattel vorbeugte. Sie sahen,
wie sein Pferd die Geschwindigkeit verdoppelte.

		»Weiß Gott,« rief Mark Retherton in unfreiwilliger Bewunderung,
»der Gaul wär' mir lieber als die zehntausend Dollar. Aber 's
dauert keine Meile mehr, dann haben wir die beiden wieder, wenn ihr
eure Sporen nicht schont, Jungens.«

		Und Retherton behielt recht. Bevor die Meile ganz zurückgelegt
war, fiel der Rappe zurück. Zoll um Zoll verminderte sich die
Distanz, bis Retherton rief:

		»Schießeisen 'raus jetzt! Seht, daß ihr ihm 'ne Ladung Blei
aufpfeffert! Gebt euren Gäulen die Zügel frei und drückt ab!«

		Sie rissen die Gewehre an die Backe und sandten Barry eine Salve
nach. Dicht hinter Satans Hufen [bookmark: page262]schlug eine Kugel Funken aus dem Fels.
Die beiden anderen schienen ins Blaue gegangen. Wieder beugte sich
Barry über Satans Hals, noch einmal zwang sich das Pferd gehorsam
zu raschem Lauf, aber nach ein paar Minuten schon fiel es wieder
zurück. Kein Geschöpf aus Fleisch und Blut vermochte nach einem
Rennen von fünfundsiebzig Meilen dieses Tempo noch
durchzuhalten.

		Sie sahen, wie der Reiter sich wieder aufrichtete und nach ihnen
zurückblickte. Mit einemmal blitzte der Lauf seines Gewehres in der
Sonne.

		»Schont eure Sporen nicht!« brüllte Mark Retherton. »Wenn wir
ihn nicht getroffen haben, obwohl er vor uns ist, kann er uns erst
recht nicht treffen, wenn er nach rückwärts schießt.«

		Auch der Verfolgte schien dies zu wissen. Er machte gar nicht
den Versuch zu zielen. Er drückte in dem Augenblick schon los, wo
das Gewehr an seiner Backe lag. Ein halbes Dutzend Meter vor
Retherton schlug die Kugel ein und trieb eine kleine Staubwolke
hoch.

		»Hab' ich's euch nicht gesagt?« brüllte Retherton. »Er kann so
nichts ausrichten. Rückt ihm auf den Leib, Jungens! Um Gottes
willen, rückt ihm dichter auf den Leib!«

		Er drosch unbarmherzig mit der Reitpeitsche auf seinen
stöhnenden Mustang los. Wieder riß der Verfolgte das Gewehr an die
Schulter. Diesmal prallte die Kugel nicht einen Meter vor Retherton
gegen einen Felsen. Die Schußlinie war haargenau auf ihn
gerichtet.

		»Verdammt, wenn der nicht versteht, was schießen heißt!« rief
Garry. Retherton riß mit einem [bookmark: page263]Fluch sein Pferd zur Seite, um den
Schützen unsicher zu machen. Dan hatte ihnen wieder den Rücken
gekehrt und das Gewehr in sein Futteral zurückgeschoben, als
betrachte er den ganzen Zwischenfall als abgeschlossen. Aber als
sie ihm eine neue Salve nachsandten, schnellte er mit einem Ruck im
Sattel herum, die Waffe in der Hand! Wieder fuhr der Kolben an
seine Schulter und diesmal trieb die Kugel den Staub Rethertons
Pferd beinahe in die Nüstern. Retherton stieß einen Fluch aus und
zog die Zügel an.

		»Das soll eine Warnung für mich sein, Kameraden!« rief er. »Der
Teufelskerl hat mich auf dem Korn wie einer, der vom Schaukelstuhl
aus auf alte Konservenbüchsen schießt. Es soll eine Warnung sein,
daß wir uns ein bißchen in den Hintergrund drücken zu den übrigen.
Und verdammt will ich sein, wenn wir's nicht tun.«

		Sie bremsten. Einen Augenblick später preschte der Rest des
Aufgebots heran.

		»Es macht nichts aus!« rief Retherton. »'s wird eben bloß 'n
bißchen länger dauern. Kann sein, er hält's noch aus bis
Wilsonville, aber dann reitet er keine drei Meilen mehr, wenn wir
mit frischen Gäulen hinter ihm her sind. Sein Gaul hat nicht die
Spur von Kraft mehr. Der läuft bloß noch, weil er den Teufel im
Leib hat.« [bookmark: page264]

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel.

Der Asper

		Seit dem Morgen hatte Satan zumindest neunzig Meilen
zurückgelegt, und doch gibt es Leute, die ihn über die Felder bei
Wilsonville galoppieren sahen und bereit sind, einen Schwur darauf
abzulegen, daß er noch immer gelaufen sei wie ein junges Füllen,
das sich auf der Weide tummelt. Mark Retherton freilich wußte
besser Bescheid. Und das ganze Aufgebot, Mann für Mann, fühlte, daß
das Ende heranrückte. In verbissenem Schweigen wechselten sie in
Wilsonville die Pferde und rasten in donnerndem Galopp wieder zum
Ort hinaus, dem Flüchtigen nach.

		Auch Barry wußte, daß das Ende nahe war, als er sie um die
letzte Hausecke von Wilsonville schwenken und ins freie Feld
hinausstürmen sah. Kraft, Atem und Mut begannen seinem Rappen
auszugehen. Seine Hufe stampften schwerfällig wie die eines
Ackergauls, sein Atem ging schwer und röchelnd. Der Schweif, der
sonst fröhlich auswehte, hing matt herab. Und doch gab es in der
Brust des edlen Tieres noch immer etwas, das Antwort gab, wenn sein
Herr sich über die Mähne beugte und seinen Namen rief. Dann kam ein
letzter Rest der früheren Schwungkraft in seinen Gang, der schwer
herabhängende Kopf hob sich, das Spiel der Ohren begann wieder und
er lief – lief den frischen Pferden aus Wilsonville zum Trotz. Es
gab Menschen, die die Geschichte später [bookmark: page265]bezweifelt haben, aber Mark
Retherton war immer bereit, einen Eid darauf abzulegen.

		Doch alle verzweifelte Anstrengung erwies sich als vergebens.
Alle edle Bereitschaft, die im Herzen des Tieres pulste, konnte
seinen Beinen nicht die Schnelligkeit zurückgeben, die sie jetzt
brauchten. Der Zwischenraum zwischen Jäger und Gejagten wurde
kleiner, um ein paar Zoll erst, dann waren es schon Fuß, und
schließlich Meter. Das Aufgebot verschmähte es bereits, noch einmal
sein Glück mit den Gewehren zu versuchen. Sie sahen das Spiel schon
gewonnen.

		Der Flüchtling, dem sie folgten, arbeitete fieberhaft. Sie
bemerkten es, sie ahnten aber nicht, was er vorhatte. Sie sahen
nur, daß er tief zur Seite gebeugt vom Sattel hing und sich an den
Gurten zu schaffen machte. Es war unerklärlich, bis sie sahen, wie
der Sattel ins Rutschen kam. Die losen Enden des Gurtes flatterten
und gleich darauf stürzte der Sattel und alles Lederwerk, das sich
daran befand, mit einem dumpfen Krach zu Boden. Und damit nicht
genug. Der seltsame Reiter saß jetzt vorgebeugt und wirtschaftete
am Kopf seines Tieres. Das Zaumzeug ging denselben Weg wie der
Sattel. Fünfzehn wackere Männer, erprobt und treu, bekräftigten am
anderen Tag mit manchem wunderlichen Fluch, wie ein Mann vor ihren
Augen um sein Leben geritten sei, auf einem Pferd, das weder Sattel
noch Zügel trug und der Stimme und der bloßen Hand des Herrn
gehorchte.

		Jede Unze Gewicht zählte nun. Und es gab noch immer Gewicht, das
entbehrlich war. Wieder sah man, wie Barry sich bückte, erst
rechts, dann links. [bookmark: page266]Gleich darauf prasselte das Aufgebot an den
schweren Reitstiefeln vorbei, die er weggeworfen hatte.

		Das Gewehr lag schon längst mit seinem Futteral weit hinten, wo
der Sattel lag. Dort lag mit der Waffe auch jede Hoffnung des
Flüchtlings, sein Glück in einem Gefecht auf weite Distanz zu
versuchen. Nun folgte auch der Revolver mit den schweren
Patronengürteln. Ja, schließlich riß er auch den Hut vom Kopf und
warf ihn weg.

		Befreit von dem Gewicht von Sattel und Geschirr und Waffen,
spannte der Rappe alle Kräfte zu seinem letzten Rennen an. Vor
ihnen lag die Freiheit, wenn es ihnen nur gelang, diesmal noch das
Aufgebot abzuschütteln. Denn auch die Verfolger hatten jetzt keine
frischen Pferde mehr zu erwarten. Schon wurde Retherton besorgt.
Der Rappe gewann sichtlich wieder Boden. Noch einmal dröhnte eine
Salve, zischten gierige Kugeln rings um den Verfolgten. Es war nur
ein letztes Aufflackern von Satans Kraft gewesen. Eben noch hatte
er Boden gewonnen. Gleich darauf gelang es nur noch, den gleichen
Abstand ungefähr zu wahren, bis er schließlich weiter und weiter
zurückblieb und das Aufgebot aufzurücken begann. Das Ende war da.
Barry saß steif aufgerichtet im Sattel. Er blickte sich nach allen
Seiten um. Dies war die Stelle, wo er sterben sollte. Das letzte,
was er von der Welt sah.

		Da hinten rasten seine Feinde heran, noch fern, aber immer
rascher näherkommend. Satan taumelte jetzt bei jedem Schritt.
Jedesmal sank sein Kopf tiefer. Sein Lauf hatte auch die letzte
Schwungkraft verloren. Zehn Minuten vielleicht noch, vielleicht
[bookmark: page267]noch
fünf, und Dan war vom Aufgebot eingekreist. Zur Seite lag der
donnernde Fluß. Dan blickte hinüber.

		Auf der ganzen Strecke zwischen dem Tucker-Bach und Caswell City
strömten die Wasser hier am reißendsten. Eben jetzt löste sich,
hundert Schritte weiter, ein Weidenstamm, den die Wasser unterhöhlt
hatten, von der Böschung und stürzte in den Strom. Der Schaum
sprühte hoch auf. Aber man hörte keinen Laut. Alles ertrank im
Donner der Gewässer. Stamm und Krone des gestürzten Baumes bildeten
eine Art Damm, an dem sich die Wucht der Strömung kochend brach,
während unterhalb das Wasser immer noch reißend war, aber
verhältnismäßig glatt dahinströmte. Für Barry schien es eine
Hoffnung des Entkommens, eine letzte, gespenstisch schwache
Hoffnung.

		Die Mitte des Flusses war besät mit scharfen Felsen, an denen
die Wogen in wütendem weißen Gischt zerschellten. Aber jenseits
dieser Klippen, im Schutze des gestürzten Baumes, lief die Strömung
glatt und ölig, frei von Wirbeln und Gegenströmungen. Dies Dreieck
glatten Wassers endete an einer Sandbank, die sich, ein Stück
stromab, vom jenseitigen Ufer aus in den Fluß hinausschob. Letzte
Hoffnung: mit Satans letzter, rasch verebbender Kraft einen kurzen
Anlauf zu nehmen und in einem verzweifelten Sprung über den
felsigen Teil des Flußbettes hinweg das stillere und tiefere Wasser
zu erreichen suchen. Selbst wenn durch eine besondere Gnade der
Sprung gelang und sie diese verhältnismäßig geschützte Stelle
erreichten, war freilich das Spiel doch erst zum [bookmark: page268]allerkleinsten Teil
gewonnen. Die Chancen standen zehn gegen eins, daß, ehe Roß und
Reiter sich festen Fuß am jenseitigen Ufer erkämpfen konnten, der
Strom sie wieder packte und mit saugender Gewalt zurückriß in die
gefährliche Mitte. Niemals würde es ihnen dann gelingen, die sanft
ansteigende Sandbank wieder zu erreichen. Nur Sekunden und die
gefräßigen Zähne der Klippen zerrissen sie. Und doch war jetzt die
schwächste und hoffnungsloseste Aussicht auf Rettung noch eine gute
Aussicht.

		Ein Zuruf, und Satan änderte die Richtung. Er taumelte dabei,
drohte zu stürzen, kam wieder ins Gleichgewicht und lief weiter. Es
flimmerte ihm vor den Augen. Die rastlose Jagd, die erbarmungslose
Anstrengung hatten ihn betäubt. Doch immer noch glimmte ein letzter
Funken Energie in ihm, der ihn befähigte zu verstehen, was sein
Herr von ihm erwartete. Er warf den Kopf auf, sein Schweif wehte
mit einem Male wieder, und im Galopp, einer gespenstigen
Rückerinnerung an den stiebenden Galopp, mit dem er einst
dahingefegt war – raste er auf das Ufer los.

		»Bart!« rief Dan Barry und winkte mit der Hand.

		Der Wolf sah und begriff. Er duckte sich, schien zu zaudern,
dann aber faßte er Mut, wie ein alter Leitwolf, der vor dem Rudel
läuft, weiß, daß er sterben muß und doch dem Tode trotzt. Wie ein
Pfeil schoß er zum Ufer und schnellte sich mit einem wilden Satz
ins Leere. Einen Augenblick später bäumte sich auch Satan am
Uferrand und warf sich in die Luft. Die Haifischzähne der Klippen
unter [bookmark: page269]ihm schienen nach ihm zu schnappen, der weiße
Schaum griff mit wehenden Armen nach ihm. Er glitt abwärts,
streifte um ein Haar die letzten Felsen und erreichte das
raschströmende Wasser jenseits der Klippen. Zweimal klatschte das
Wasser auf. Noch im Sprung war Dan von Satans Rücken geglitten. Die
Wellen schlugen über ihnen zusammen.

		Sie tauchten wieder auf und kämpften sich verzweifelt dem Ufer
zu. Die Wucht des Sprunges hatte sie weit genug über den Fluß
getragen, aber die Strömung zerrte sie allmählich wieder nach der
Strommitte, wo die hungrigen Felsen lauerten. Stromabwärts schossen
sie. Black Bart war der einzige, der Aussicht hatte, sich zu
retten. Sein Sprung hatte ihn weiter getragen. Er war kaum unter
die Oberfläche des Wassers getaucht. Dank der wilden
Entschlossenheit, mit der er sich schwimmend vorankämpfte, gelangte
er ans Ufer. Seine Pfoten gruben sich tief in die Sandbank ein. Er
war in Sicherheit.

		Über Barry aber waren die wilden Wasser Herr geworden. Wie ein
hilfloses Stück Holz um seine eigene Achse wirbelnd, wurde er
stromabwärts getrieben. Satans massiger Körper bot dem Wasser
größeren Widerstand. Er schwamm noch weiter oben, mit der Strömung
kämpfend.

		Dan Barry hatte keine Aussicht mehr, die Sandbank zu erreichen.
Hätte er sie selbst erreicht – er war nicht mehr fähig, sich
irgendwo festzuhalten. Aber der Wolfshund kannte das Wasser. Nicht
umsonst hatte er in Zeiten des Hungers – lange Jahre, bevor er
einen Herrn kannte – gelernt, wie man [bookmark: page270]Fische fängt. Er schob sich
vorsichtig vor, bis ihm die Wellen um den Hals schäumten. Eben
trieb Dan vorbei. Die Strömung drehte ihn. Die Hände griffen
schlaff und hilflos um sich. Da schlossen sich Barts Kiefer über
einem Arm. Der Ärmel war aus festem Tuch. Trotzdem riß er jetzt wie
ein mürber Schleierstoff. Der plötzliche Ruck hätte beinahe auch
den Wolfshund mitgerissen. Und doch hielt er noch stand.
Blitzschnell suchten seine Zähne nach einem neuen Halt. Sie faßten
den Arm des Herrn, glitten aus, preßten sich ein, sanken so tief,
daß es blutete und – hielten fest. Barry trieb ans Land. Einen
Augenblick später stand er bereits aufrecht, die Füße fest in den
Ufersand gestemmt.

		Er hatte keinen Augenblick zu verlieren. Schon trieb Satan
heran. Nur noch seine Nüstern und seine Augen ragten aus dem
Wasser. Er kämpfte seinen letzten Kampf. Barry wurzelte die Füße
tiefer in den Boden. Er beugte sich vor. Seine beiden Hände
krallten sich in Satans Mähne. Diesmal war es ein härterer Kampf
mit der Gewalt der Strömung. Sein Rücken krümmte sich wie ein
Bogen; seine Schultern schmerzten von der furchtbaren Anstrengung –
Dann fand Satan Grund – festen Sandboden. Gleich darauf taumelten
die drei das Ufer hinauf, wankten zwischen den vordersten Bäumen
durch und brachen zusammen – Gerettet!

		So furchtbar war das Gebrüll der Wasser, daß weder ein Ruf von
drüben vernehmbar war, noch das Krachen der Gewehre. Aber
minutenlang pfiff ein Hagel von Geschossen durch die Büsche. [bookmark: page271]

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel.

Die leere Höhle

		Zehn Monate im Jahr hätte ein Kind ohne Gefahr den Asper
durchwaten können, aber jetzt, da der Boden unter Barrys Füßen von
dem Brüllen seiner Wassermassen zitterte, brauchte er um seine
Sicherheit nicht besorgt zu sein. Er wußte, kein einziger aus dem
Aufgebot wagte den Versuch, den Fluß zu überschreiten. Aber er
wollte Sicherheit haben. So glitt er durch das Gebüsch bis dicht
ans Ufer zurück und kam gerade noch zur Zeit, um mit anzusehen, wie
Mark Retherton mit einer Handbewegung einen Befehl gab. Die Reiter
ließen widerstrebend ihre Waffen wieder in die Halfter fallen.
Manche Faust hob sich drohend gegen das grüne Dickicht auf der
anderen Flußseite, das so dicht vor Augen lag und dennoch so
unerreichbar war. Ja, ein oder zwei Mann trieben ihre Pferde den
Abhang hinunter, bis an den Wasserspiegel, aber sie besannen sich.
Und der ganze Trupp schlug den Rückweg nach Wilsonville ein. Selbst
die Pferde ließen die Köpfe hängen.

		Barry glitt in den Wald zurück und fand den Hund am Boden
ausgestreckt, den Kopf auf den Pfoten, die Augen geschlossen. Die
Flanken arbeiteten, als wollten sie jeden Augenblick bersten. Und
doch hob das Tier hier und da ein Lid und blickte zu Satan hinüber.
Satan lag fast in derselben Stellung. Das Rasseln und Pfeifen
seines Atems übertönte selbst den Lärm des Flusses. Barry warf sich
auf den Boden. Er preßte besorgt das Ohr hinter Satans linke
Schulter. Das Tier flog und bebte so [bookmark: page272]furchtbar, daß Dan den Kopf kaum an der
Stelle halten konnte. Er hörte förmlich, wie das Blut durch die
Adern raste, bis wieder ein rasselnder Atemzug alles andere
übertönte. Barry richtete sich auf, aber er blieb vor dem Tier
knien, sein Gesicht war tief besorgt.

		»Satan!« rief er. Aber der Fluß ertränkte seine Stimme. Er ließ
die Hand über den nassen Bug des Tieres gleiten. Satan stellte ein
Ohr auf, versuchte den Kopf zu heben, aber im selben Augenblick
fiel er wieder flach zurück. Und doch ging es nicht an, ihn hier
liegen zu lassen, in der kalten, nassen Bodensenkung dicht am
Wasser. Es war die größte Gefahr für das erhitzte Tier.

		Dan trat dicht an Satans Kopf. Er bückte sich. Sein Arm machte
eine befehlende Geste, aber Satan stand nicht auf. Nur ein Augenlid
öffnete sich flackernd, um dann wieder über ein glasiger und
glasiger werdendes Auge herabzusinken.

		»Auf!« befahl Dan.

		Ein Ohr richtete sich hoch. Das Tier hob den Kopf ein wenig vom
Boden. Die Vorderbeine strafften sich, zitterten, und waren dann
wieder leblos.

		»Bart!« schrie Satans Herr. »Weck' ihn auf!«

		Wenn auch sein Ruf vom Aufruhr der Wasser verschlungen wurde,
die begleitende Geste hatte der Wolf verstanden, und Black Bart
kämpfte sich wankend auf die Beine. Vor Satans Schnauze machte er
halt, zeigte seine gewaltigen Zähne, und ein tiefes Grollen stieg
rasselnd aus seiner Kehle. Es gab keine lebende Kreatur, die dieser
Ton nicht aufgejagt hätte. Satan hob den Kopf vom Boden. Dans Hände
packten zu. Noch immer ertönte Barts [bookmark: page273]drohendes Knurren. Satan stieß ein
Schnauben aus, das wie das Stöhnen eines Menschen klang, und
versuchte sich aufzurichten. Seine Beine fanden Halt. Er kam
langsam hoch. Nun stand er, die Vorderbeine weit gespreizt, mit
tief herabhängendem Kopf. Ein Kind hätte ihn über den Haufen werfen
können. Schon knickten die Hinterbeine wieder ein.

		»Voran!« rief Barry.

		Ein Kopfheben, ein leises Beben der Nüstern, und dann nichts
mehr. Das Tier schien aufrechtstehend zu sterben. Da stieß sein
Herr einen Pfiff aus, der durch das Rauschen des Asper schnitt, wie
ein Blitzstrahl durch einen finstern Raum, schrill, hart, wie das
Zischen einer gereizten Schlange. Satan machte einen unsicheren
Schritt nach vorwärts. Er schwankte, stürzte beinahe wieder hin.
Aber Dans Schulter schob sich stützend unter seine Flanke, die
Hände griffen unter seine Brust. Satan wagte einen zweiten Schritt
und schlich unter den Bäumen weiter. Seine Hufe schleiften über den
Boden. Sein Kopf hing herab, als wolle er das Waldgras abweiden.
Black Bart tat, was er konnte, die fliehenden Lebensgeister
zurückzurufen. Manchmal genügte schon sein Knurren, um das Tier zu
treiben, manchmal sprang er in die Höhe, und seine Zähne schlugen
haarscharf vor Satans Schnauze zusammen.

		Langsam, zögernd begann das stockende Blut wieder lebhafter in
Satans Adern zu kreisen. Er stolperte nicht mehr. Ja, jetzt hob er
einen Vorderhuf und versuchte ungeschickt nach Bart zu schlagen.
Barry trat zur Seite.

		»Bart!« rief er. Der brüllende Asper lag jetzt weit genug hinter
ihnen, daß man ihn verstand. [bookmark: page274]»Komm her, alter Bursche, und laß Satan in
Ruh'. Er wird jetzt schon durchkommen.«

		Dan lehnte sich an einen Weidenstamm. Er war plötzlich gealtert.
Sein Gesicht war totenbleich, nicht nur von der Erschöpfung. Er
stieß ein so schrilles und mißtönendes Lachen aus, daß der
Wolfshund erschreckt auf dem Bauch zu ihm herankroch und die
kraftlos herabhängende Hand leckte. Barry nahm das narbenbedeckte
Haupt in die Hände und schaute dem Hund tief in die Augen.

		»Er ist knapp davongekommen, Bart. Es fehlte just 'ne Handbreit
und ...«

		Der Rappe wandte den Kopf nach ihnen und stieß ein schwaches
Wiehern aus.

		»Hörst du ihn um Hilfe rufen wie ein frischgeworfenes Füllen?«
sagte sein Herr und lief zu ihm hin.

		Der Kopf des Pferdes ruhte auf seiner Schulter, während sie
langsam weiterwanderten.

		»Heut abend«, sagte Dan, »kriegst du zwei Stücke Pfannkuchen,
ohne daß du betteln mußt.« Die kalte Schnauze des eifersüchtigen
Hundes stieß gegen seine Wade. »Du auch, Bart! Du hast uns den Weg
gezeigt!«

		Satans Atem rasselte nicht mehr. Sein Gang war wieder stetig.
Mit jedem Schritt, mit dem sie dem Waldrand näherkamen, trug er den
Kopf wieder höher.

		Als es dunkel geworden war, hatten eine kurze Ruhepause, hier
und da ein Maulvoll Gras, das Dan ihm manchmal gestattete, und
gelegentlich ein Schluck Wasser aus einem Bach die Kräfte des
[bookmark: page275]Pferdes
zum größten Teil wiederhergestellt. Ehe noch die Nacht um eine
Stunde älter war, eilte es wieder in raschem Trab aufwärts, den
Bergen zu. Aber die dunklen, frostigen Stunden vor der
Morgendämmerung waren schon gekommen, ehe die drei den schwierigen
letzten Aufstieg zur Höhle erreicht hatten. Der Mond war längst
gesunken. Ein dünner Nebelschleier hatte auch die Sterne
ausgelöscht. Es gab um sie her nur Finsternis, bisweilen dichter,
bisweilen dünner, durch die sie ihren Weg zu finden hatten. Hier
und da sprang ganz unvermutet ein Gipfel oder ein Gebirgskamm aus
der Nacht. Es war so finster, daß selbst Dan Barry Bart nicht zu
unterscheiden vermochte, der wieder vor dem Pferd hin und her lief,
um zwischen den umherliegenden Felsblöcken den Weg zu suchen.

		Aber alle drei wußten sie, mehr oder weniger aus Instinkt, wo
sie sich befanden, und als sie eine Anhöhe erreicht hatten, die das
Tal unterhalb der Höhle beherrschte, hielt Dan sein Pferd an und
pfiff.

		Er legte den Kopf auf die Seite und horchte angespannt. Der Wind
schwoll an und trug ihm das Echo seines eigenen Pfiffs schwach
zurück. Sonst war keine Antwort zu vernehmen.

		»Sie hat's nicht gehört«, murmelte Dan dem Wolfshund zu, der den
Ruf vernommen hatte und zu ihm zurückgelaufen kam. Er pfiff wieder.
Der Ton schwoll langgedehnt und zitternd durch das Tal hin. Dann
nichts. Lange Zeit rührte sich Barry nicht und wartete, während
Bart leise zu ihm hinaufwinselte.

		»Sie hat noch keinen leichten Schlaf«, murmelte Barry. »Denke,
sie ist todmüde gewesen von dem [bookmark: page276]langen Warten. Aber wenn was passiert
ist – Satan!«

		Satan zuckte zusammen und raste vorwärts. Blindlings wich er
Felsen aus, die er nicht sehen konnte.

		»Es kann doch nichts mit ihr passiert sein«, flüsterte Barry vor
sich hin. »Es kann doch einfach nichts mit ihr passiert sein.«

		Einen Augenblick später stand er schon in der Höhle, eine Fackel
hoch in der Hand. Das grelle Licht glitzerte in den Augen der
Tiere. Dan ließ die Fackel fallen und sank auf einen Stein. Die
Flamme schwelte knatternd und zischend auf dem Kies zu seinen Füßen
weiter.

		»Sie ist weg!« sagte er in die Leere hinaus. »Sie hat mich
verlassen!«

		Black Bart leckte Dans kraftlose Finger, aber er wagte noch
nicht einmal zu winseln.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel.

Ben Swann

		Seit der Nacht, in der vor Jahren der alte Cumberland gestorben
und Kate Cumberland ihrem Mann in die Wildnis gefolgt war, lebte
Ben Swann, der Vormann auf der Cumberland Ranch, drüben im
Herrschaftshaus. Bei den Cowboys, im Schlafhaus, wo sie Karten
spielten, hätte er sich viel wohler gefühlt. Aber Ben hatte das
unbestimmte Gefühl, daß es eigentlich eine Schande sei, wenn der
viele Raum im Herrenhaus so gänzlich ungenützt blieb. Außerdem
verfügte Ben über einen solchen Vorrat von natürlicher [bookmark: page277]Würde, daß er
sich an dieser Stelle zu Hause fühlte, wenn ihm auch manchmal etwas
einsam zumute war. So war es denn Ben Swann, der eines Tages eine
schwere Hand an die Tür klopfen hörte und hinunterrannte, um zu
öffnen. Auf der Schwelle standen zwei Männer, groß, größer als Ben
selbst, einer davon war ein wahrer Riese. Ein strenger Geruch nach
Pferden ging von beiden aus.

		»Schafft Licht!« sagte einer der beiden. »Und tummelt euch.
Schafft Licht, steckt ein Feuer an und, verdammt noch mal, macht 'n
bißchen fix!«

		»Und wer, in Dreiteufelsnamen, seid ihr eigentlich?« erkundigte
sich Ben Swann, der sich gegen den Türpfosten lehnte und sich zu
einem gemütlichen Austausch von Grobheiten rüstete.

		»Schmeiß den Trottel in den Dreck«, sagte der eine der Fremden,
»und lauf hinein, Lee!«

		»Macht Platz!« sagte der andere, riß Ben die Klinke aus der Hand
und quetschte den Armen beinah flach gegen die Wand. Während er da
zappelte und nach Luft rang, glitten ein Mann und eine Frau an ihm
vorbei.

		»Sagt ihm, wer wir sind«, sagte eine Frauenstimme. »Wir gehn ins
Wohnzimmer, Buck, und machen Feuer.«

		Die Fremden schienen, trotz der Finsternis, im Hause ganz genau
Bescheid zu wissen. Im nächsten Augenblick hörte Ben Swann das
kratzende Geräusch, mit dem jemand Feuerholz in den Kamin des
Wohnzimmers schob. Das Ganze machte Ben Swann völlig fassungslos.
Dieser plötzliche Einbruch in seinen Bezirk wirkte wie ein Traum.
[bookmark: page278]

		»Nun, in Dreiteufelsnamen, wer seid ihr eigentlich?«

		Er hörte ein Streichhölzchen kratzen, dann flammte es dicht
unter seiner Nase auf, so daß Ben zurückfuhr vor Furcht, sein
prachtvoller Schnurrbart könnte Feuer fangen. Er sah einen der
riesigsten Männer vor sich stehen, die sein Auge je erblickt hatte,
und etwas an diesem Löwenkopf kam ihm bekannt vor.

		»Ihr seid Lee Haines?« würgte er heraus. »Was tut Ihr hier?«

		»Ihr seid Swann, der Vorarbeiter, nicht wahr?« sagte Haines.
»Well, Mann, wacht mal 'n bißchen auf! Die Herrschaft ist gekommen
und ist da drin.«

		»Joe Cumberland ist tot«, stotterte Ben Swann.

		»Kate Cumberland ist's.«

		»Die! Und – Barry – das Blutbad von Alder ...«

		»Halt den Mund!« befahl Haines, und sein Gesicht nahm einen
bösartigen Ausdruck an. »Sorgt mir dafür, daß nichts von dem
Geschwätz an Kates Ohren dringt. Barry ist nicht mitgekommen. Nur
sein Kleines. Nun tummelt Euch!«

		Nachdem die erste Überraschung vorüber war, stellte sich Ben
Swann ganz leidlich an. Als er ins Wohnzimmer kam, fand er das
Feuer schon in vollem Gang. Auf dem Teppich vor dem Kamin lag ein
goldhaariges kleines Mädel in ein bräunliches Fell gehüllt, in
gesundem, tiefem Schlaf. Ben Swanns Augen schien es ein
außerordentlich hübsches Bild. Er nahm es mit einem Blick in sich
auf und machte sich dann eilig daran, etwas Essen herbeizuschaffen.
Später verzog er sich zum Schlafen [bookmark: page279]ins Gesindehaus hinüber, wo er am
anderen Morgen am Frühstückstisch mit besonderem Genuß seine
nächtlichen Erlebnisse zum besten gab. Keiner von den Cowboys war
länger als drei Jahre auf der Ranch, und deshalb fand Ben Swann in
jedem einzelnen von ihnen ein unbeschriebenes Blatt, auf dem er
seine persönlichen und originellen Eindrücke niederlegen
konnte.

		»Wenn ihr mich fragt, was ich davon denke, Leute – ich trau' der
Gesellschaft da drüben im Hause nicht übern Weg! Mitten in der
Nacht kommen sie angejagt, als ob ein Sheriff mit dem Aufgebot
hinter ihnen her wär'. Sie stolzieren herein und schieben die Füße
untern Tisch und futtern, als ob sie den ganzen Tag im Sattel
gesessen hätten. Kann sein, sie haben's auch. Und selbst, wie sie
hinter der Schüssel saßen, schien's ihnen nicht allzu wohl ums Herz
zu sein. Da ist doch oben im Haus der Laden los. Den schmeißt der
Wind mit 'nem Krach gegen die Wand, und Buck Daniels, der springt
euch doch vom Stuhl hoch, als wenn einer 'ne Pulvermine unter ihm
angezündet hätt'. Gesagt hat er nichts. Er setzt sich wieder hin
mit 'nem Gesicht, als wär' er krank. Und die beiden anderen
schauten nicht froher drein. Wenn sie was redeten, dann blieben sie
manchmal mitten im Wort stecken, und ihre Blicke, die krochen nur
so in den Zimmerecken 'rum, wo's recht dunkel ist. Dann springt Lee
Haines vom Stuhl und fängt an und wandert im Zimmer 'rum. Sagt er
zu mir: ›Swann, wieviel tüchtige Leute habt Ihr hier?‹ ›Na‹, sag'
ich. ›Sie sind alle gut.‹ ›Hm‹, sagt Haines und legt mir 'ne Hand
auf die Schulter. ›Möchte [bookmark: page280]gern wissen, wie weit sie taugen, Swann?‹ Ich
seh gleich, was er braucht. Wollte wissen, wieviel schneidige Kerle
sich hier mit den Kühen herumbalgen. Kann sein, die drei da drüben
haben sich in den Kopf gesetzt, daß sie bald Hilfe nötig haben.
Hilfe? Warum? Vor was sind die eigentlich davongelaufen?«

		»He!« unterbrach da einer der Cowboys Bens Erzählung und deutete
melodramatisch mit der Gabel aus dem Fenster.

		Da draußen verschwand etwas, das wie Gold funkelte, gerade
hinter dem Kamm des nächsten Hügels, dann kam es wieder zum
Vorschein; ein goldhaariges Kind in einem weißen wehenden
Kleidchen, das eifrig und beharrlich in eiligem Lauf nordwärts
strebte.

		»Das Kleine!« rief der Vorarbeiter, nach Luft schnappend.
»Leute, erwischt sie! Nein, laßt man, ihr würdet das Wurm
zuschanden drücken. Ich weiß besser, wie man mit so was
umgeht.«

		Mit einem Riesensatz war er zur Tür hinaus und schoß über den
Kamm des niedrigen Hügels. Die Cowboys am Frühstückstisch hörten
einen dünnen, schrillen Aufschrei. Dann erschien Ben Swann wieder,
das Kind in den Armen. Schnaufend kam er zur Tür herein und stellte
die Kleine auf den Tisch. Da stand sie, ein winziges, aber
furchtloses Geschöpf. An den Füßen hatte sie die kleinen
Stiefelchen, die Dan ihr selbst verfertigt hatte, aber das Fell,
das sie am Abend getragen hatte, war verschwunden. Vielleicht hatte
die Mutter es weggeworfen. Die Stiefelchen und das weiße Nachthemd
waren ihre ganze Ausrüstung, und die Cowboys [bookmark: page281]drängten sich um den Tisch
und bewunderten ihren Schneid.

		»Sie hat Feuer gespuckt,« bemerkte Ben Swann, »als ich sie
erwischte. Zu beißen hat sie mich versucht. Aber den Augenblick,
als ich sie richtig gefaßt hatt', hat sie das Zappeln aufgesteckt
und war vernünftig wie 'n Großer. Gott verdamm' mich!«

		»Halts Maul, Ben! Solltest auch was Besseres wissen, als so
gotteslästerlich zu fluchen, wo das Kleine dich hören kann.«

		Joans große dunkle Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht. Wenn
sie Angst hatte, so wußte sie sie jedenfalls gut zu verbergen. Aber
hier und da warf sie, wie ein Wesen der Wildnis, das sieht, daß es
der Gefangenschaft nicht entrinnen kann, einen sehnsüchtigen Blick
durchs Fenster, ins freie Land hinaus.

		»Wo wolltest du eigentlich hin, Liebling?« erkundigte sich Ben
Swann.

		Das Kind starrte ihn eine Weile mit festem Blick an, ehe es
Antwort gab.

		»Da drüben hinaus.«

		»Da drüben hinaus? Was will sie damit sagen? Hast du nach
Elkhead wollen – in deinem Nachthemd? Wo soll ich dich denn
hinbringen, Kleines?«

		Sie traute Ben Swann durchaus nicht, aber wenigstens zog sie ihn
den anderen vor, die sich mit ihren unrasierten, von der Arbeit
ausgemergelten Gesichtern und neugierig schielenden Augen um den
Tisch drängten und sie anstarrten.

		»Daddy Dan«, sagte sie leise. »Joan will zu Daddy Dan.« [bookmark: page282]

		»Daddy Dan heißt Dan Barry«, übersetzte Ben Swann und rückte ein
bißchen von ihr weg. »Boys, der blutdürstige Teufel steckt irgendwo
in der Umgebung, und jetzt weiß ich auch, vor wem die drüben im
Haus ausgerissen sind – das war Barry!«

		Die ganze Gesellschaft spritzte auseinander, die einen zu den
Fenstern, die anderen zur Tür.

		»Seht ihr was?«

		»Nichts.«

		»Swann, wenn Barry hier in die Gegend kommt, schnür' ich mein
Bündel.«

		»Ich auch, Ben. Wer die zehntausend Dollar mal erwischt, der
wird sie sich verdammt sauer verdient haben. Ich weiß Bescheid. Ich
hab' von dem Blutbad in Alder gehört.«

		»Hört mal, Leute«, bemerkte Ben Swann. »Ich denk', wenn Barry
hierher kommt, wird keiner von uns bleiben. Aber ihr braucht nicht
gleich alles aus der Hand fallen zu lassen, solange ich nicht
gehört hab', wie's wirklich damit steht. Ich schaff' jetzt das
Kleine nach dem Haus hinüber. Da werd' ich schon 'rauskriegen, was
los ist.«

		Gesagt, getan. Er wickelte Joan, die von der Morgenkälte
zitterte, in eine Decke und machte sich auf den Weg nach dem
Herrschaftshaus. Da war schon alles alarmiert. Ben sah Buck Daniels
mit zwei gesattelten Pferden am Zügel herangaloppieren. Er sah, wie
Haines und Kate die Stufen von der Veranda heruntereilten. Da
erblickten sie alle drei den Vorarbeiter, der mit Joan auf der
Schulter herankam.

		Ben Swann stellte fest, daß der Jubel über die Wiedervereinigung
entschieden sehr einseitig war. [bookmark: page283]Kate rannte mit einem leisen, wehen
Freudenschrei auf Joan zu und preßte sie an die Brust. Aber weder
der riesenhafte Lee Haines noch Buck Daniels mit seiner häßlichen
Visage schienen übermäßig begeistert darüber, daß Joan sich wieder
eingefunden hatte. Und das Kind selbst tat nicht mehr, als die
Liebkosungen seiner Mutter einfach über sich ergehen zu lassen. Ben
Swann pflanzte sich vor ihnen auf und hielt ihnen eine Rede.

		Er gab ihnen zu verstehen, daß jedermann, der auch nur ein Auge
im Kopfe habe, sehen könne, daß sie alle drei irgendwo der Schuh
drücke, und daß sie sich anstellten, als hätten sie vor was Reißaus
genommen. Nun, das Hasenpanier zu ergreifen, das sei an sich schon
recht und ganz in Ordnung in Fällen, wo es unmöglich sei, einer
Gefahr mit Mut oder List zu trotzen. Er selbst, Ben Swann, sei
persönlich überzeugt, daß eine solche Taktik sich empfehlen könne.
Er sei kein Soldat, er sei ein ganz simpler Cowboy. Dasselbe
dächten auch die anderen Boys drüben im Schlafhaus. Und wenn sie
auch bereit seien, in gewöhnlichen Zeiten ihre Arbeit zu tun und
ihren Mann zu stellen, wenn sich's um 'ne gewöhnliche Sache
handelte, – so hätten sie aber doch alle miteinander keineswegs die
Lust, Dan Barrys Erscheinen auf der Ranch abzuwarten.

		»Deshalb«, schloß Swann seinen Erguß, »möcht' ich euch jetzt
grad ins Gesicht fragen: Ist der, den sie den Pfeifenden Dan
nennen, auf dem Weg hierher? Ist's der, vor dem ihr ausgerissen
seid? Und habt ihr vielleicht ihm das Kleine gestohlen?«

		Lee Haines nahm es auf sich, zu antworten: [bookmark: page284]

		»Ihr seht mir doch aus, Swann, als ob Ihr 'n vernünftiger Mensch
wär't«, sagte er streng. »Ich muß sagen, daß ich über Euch erstaunt
bin. Vor allem und zu allererst laufen nicht zwei Männer vor einem
einzelnen davon.«

		Ein flüchtiges, vielsagendes Lächeln zuckte um Ben Swanns Lippen
und verschwand wieder.

		Haines fuhr hastig fort:

		»Und wenn Ihr hier davon redet, daß wir Dan Barry das Kind
gestohlen haben – gerechter Gott, Mann, meint Ihr denn nicht, daß
eine Mutter ein Anrecht auf ihr eigenes Kind hat? Nun, trollt Euch
zurück zu der Bande von Hasenfüßen. Und Ihr könnt ihnen erzählen,
daß Dan Barry da hinten irgendwo in den Grizzly-Bergen steckt.«

		Aus verschiedenen Gründen war der Vorarbeiter von dieser Antwort
nicht vollauf befriedigt. Aber er verschob vorläufig noch alle
weiteren Entschlüsse. Lee Haines hatte gesprochen wie jemand, der
gewohnt ist, Befehle zu erteilen. Langsam wanderte Swann zu seinen
Gefährten im anderen Haus zurück.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel.

Das neue Bündnis

		»Nun also«, sagte Lee Haines, als er zu Buck Daniels ins
Wohnzimmer zurückkam. »Unsere Verstärkung geht zum Teufel. Die
ganze Bande wird auseinanderfahren wie Spreu, wenn Barry hier
hereingeschneit kommt. Es sieht mir so aus ...« [bookmark: page285]

		»Halt den Mund!« unterbrach ihn Daniels. »Halt den Mund!«

		Sein dunkles, hausbackenes Gesicht trug einen Ausdruck
erschrockener Verblüffung. Er flüsterte: »Hörst du es? Nebenan!
Kate gibt Joan Prügel, weil sie davongelaufen ist, und das Kleine
tut nicht 'nen Mucks.«

		Er hielt, zum Schweigen mahnend, den Finger hoch, und Haines
hörte nebenan die Rute pfeifen und niederfallen. Dann hörte das
Geräusch auf.

		»Wenn du wieder wegläufst,« drohte Kate – ihre Stimme war
merkwürdig hoch und zitterte –, »dann haut Mutter noch viel fester
und sperrt dich in eine dunkle Kammer, ja, und lange, lange
Zeit!«

		Noch immer blieb das Kind stumm. Nicht einmal der Laut
erstickten Schluchzens drang heraus. Jetzt öffnete sich die Tür und
Kate erschien.

		»Lauf in die Küche und laß dir von Lee Frühstück geben. Unartige
Kinder brauchen nicht mit Mutter zusammen zu frühstücken.«

		Joan marschierte über die Schwelle. Ihr kleines, rundes Gesicht
war ganz weiß und völlig ausdruckslos. Als sie an ihrer Mutter
vorbeikam, duckte sie sich nicht ängstlich zusammen. Tapfer
marschierte sie quer durch das Zimmer, stellte sich auf die Zehen,
um die Küchentür zu öffnen, und verschwand. Kate fiel in einen
Stuhl. Sie zitterte vor Aufregung.

		»Raus!« flüsterte Buck Lee Haines zu. »Troll' dich! Ich muß
allein mit ihr sprechen.« Haines gehorchte. Buck ließ sich dicht
neben Kate nieder. Er sah, wie sich ihre Finger in wortloser
Erregung ineinander krampften. [bookmark: page286]

		»Was hat er ihr angetan, Buck? Was hat er ihr angetan?«

		Buck hatte einen Grundsatz: Sich aussprechen ist für eine Frau
dasselbe, was das Fluchen für einen Mann ist – ein
Sicherheitsventil. Deshalb wartete er schweigend, bis der erste
Ansturm ihres Schmerzes vorüber war.

		»Das Herz hat sich mir im Leib herumgedreht. Sie hat mich nur
immer angestarrt, während ich sie schlug. Keine Träne, nicht einmal
zornig war die Kleine. Sie stand bloß da – mein Kind! – und starrte
mich an.«

		Sie fiel zurück und schloß die Augen. Buck konnte die Spuren
sehen, die die Aufregung dieser Tage in ihr Gesicht gegraben hatte.
Er hatte ein brennendes Verlangen, sich vorzubeugen und sie
tröstend in die Arme zu schließen.

		»Ich werde noch verrückt darüber, Buck. Ich kann es nicht
ertragen. Wie ist es nur möglich, daß er das Kind so verwandelt
hat?«

		»Nun hört mal, Kate, Joan ist nicht verwandelt. Es zeigt sich
bloß, was in ihr steckt.«

		Die Mutter starrte ihn mit einem irren Ausdruck an.

		»Schaut mich nicht an, als wär' ich' ein Mörder. Gott weiß, wie
leid mir die Sache tut, Kate, aber wenn Joan das Blut ihres Vaters
geerbt hat, ist's nicht meine Schuld. Ihr müßt nicht glauben, daß
er ihr das erst beigebracht hat. Aber, daß sie mit ihm allein war,
hat erst an die Oberfläche gebracht, was in ihr steckt.«

		»Buck, ich kann Euch nicht glauben. Am liebsten [bookmark: page287]möcht' ich Euch gar nicht
zuhören. Ich darf's gar nicht.«

		»Ihr müßt zuhören, Kate, Ihr wißt ja selbst, daß ich recht hab'.
Glaubt Ihr wirklich, man könnte einem Kind beibringen, daß es
dasteht und keinen Mucks tut, wenn man es haut?«

		»Ich weiß alles.«

		Sie sprach leise, wie wenn eine geheimnisvolle und
furchteinflößende Gewalt ihr Gespräch belauern könne. Und auch Buck
dämpfte, ihrem Beispiel folgend, die Stimme.

		»Sie ist wild, Kate. Ich hab' es gleich gewußt, als ich sah, wie
das Kind mit Bart umgesprungen ist. Sie ist wild.«

		»Dann werde ich sie wieder zähmen.«

		»So was habt Ihr schon einmal versucht, und es ist
mißglückt.«

		»Dan war schon ein Mann, als ich es versuchte. Sein Charakter
war bereits geformt. Joan ist noch ein ganz kleines Kind – mein
Kind! Zur Hälfte wenigstens gehört sie mir. Sie hat mein Haar und
meine Augen.«

		»Für mich bleibt's gleich, was für 'ne Farbe ihre Augen haben
mögen. Ich weiß, was hinter den Augen steckt. Schaut Euch doch mal
ihre Augen an und sagt selbst, wem die Kleine nachschlägt.«

		»Buck, warum sagt Ihr das alles? Worauf zielt Ihr ab? Was soll
ich, Eurer Meinung nach, tun?«

		»Schickt Joan zurück zu Dan, so schwer es Euch auch fällt.«

		»Niemals!«

		»Dan wird das Kind niemals hergeben. Das sag' ich Euch!« [bookmark: page288]

		»Ach! Gott steh mir bei! Was soll ich tun? Ich will sie
behalten! Ich will sie wieder zähmen!«

		»Aber so wird's Euch nie gelingen, sie bei Euch zu behalten.
Denkt an Dan, denkt an das gelbe Funkeln in seinen Augen!«

		»Solang ich atme,« antwortete sie, und mit einemmal schien sie
gesammelt und gefaßt, »werde ich dafür kämpfen, daß das Kind bei
mir bleibt.«

		Und er antwortete mit demselben feierlichen Nachdruck: »Auch Dan
wird kämpfen bis zum letzten Atemzug, um die Kleine zu bekommen.
Und Dan ist noch niemals besiegt worden.«

		Einen Atemzug lang starrten die beiden sich in die Augen. Buck
war der erste, der den Kopf wandte. Alles, was frauliche Milde und
Zartheit gewesen war, war aus Kates Gesicht gewichen; etwas anderes
war an seine Stelle getreten, und es machte, daß Buck von seinem
Stuhle aufsprang und unstet im Zimmer umherging, um es dann
plötzlich zu verlassen.

		Draußen fand er Lee Haines und erzählte ihm kurz, was
vorgegangen war. Beide waren sich darüber klar, daß der große Kampf
zwischen Dan und Kate begonnen hatte und daß er nicht aufhören
würde, bis einer der beiden tot war, oder der Siegespreis, um den
sie stritten, verlorengegangen war. Es war sicher, daß Barry ihnen
nachjagte, daß er sie früher oder später auf der Ranch entdeckte,
daß er zur Gewalt griff, um sich Joan zu sichern. Und keiner war
da, der ihnen in diesem Kampf beistehen wollte. Die Cowboys auf der
Ranch, dessen waren sie sicher, stoben bei dem ersten Anzeichen,
bei den ersten schrillen Tönen seines unheilverkündenden [bookmark: page289]Pfeifens
auseinander wie Spreu im Wind. Vielleicht ritt einer von ihnen nach
Elkhead und brachte dort ein Aufgebot auf die Beine, aber das nahm
mindestens zwei Tage in Anspruch, da erst die kampftüchtigsten
Leute gefunden werden mußten. In der Zwischenzeit konnte, mit
ziemlicher Sicherheit, Dan über die Ranch herfallen, während der
Bote noch unterwegs war. Es gab keinen Kriegsplan. Es blieb nichts
anderes zu tun, als geduldig zu sitzen und auf die Krisis zu
warten. Beide waren sie tapfer, unbedingt tapfer. Beide hatten die
Erfahrungen manchen Kampfes hinter sich, aber sie fingen jetzt an,
auf Dans Ankunft zu warten, wie der Verurteilte auf den Tag seiner
Hinrichtung.

		Unter diesen Umständen legte es für ihre männliche Fassung ein
gutes Zeugnis ab, daß sie Kate gegenüber mit keinem Wort das
berührten, was früher oder später eintreten mußte. Sie hielten sich
im Hintergrund und sahen dem Schauspiel zu, wie eine Mutter sich
mit tausend Listen mühte, die Zuneigung ihres Kindes
zurückzugewinnen.

		Vom Frühstück bis zum Hereinbruch der Dunkelheit ließ Kate
keinen Augenblick ungenützt verstreichen. Die beiden machten
Spaziergänge und pflückten wilde Blumen auf dem Hügel westlich des
Hauses, sie saßen zusammen auf der Veranda, Kate erzählte
Geschichten von der Cumberland Ranch und zeigte der Kleinen die
fernen Berge, die ihre Grenzen bildeten. Sie sagte ihr, all dies
werde einstmals ihr gehören. Die Männer, die da drüben ritten,
seien in ihrem Dienst, das Vieh, das auf den Hängen weidete, sei
mit ihrem Brandzeichen gestempelt. Sie kleidete das alles in
schlichte kindliche [bookmark: page290]Worte, die Joans Verständnis zugänglich waren,
aber soviel Buck und Lee bemerken konnten, zeigte sich niemals auch
das kleinste Anzeichen von Verständnis und Interesse in Joans
Augen.

		Jede Stunde war ein harter, aufreibender Kampf. Nach dem
Abendessen lehnte Kate erschöpft, mit halb geschlossenen Augen, in
ihrem Sessel vor dem Feuer. Es wirkte, wie wenn sie ihre Niederlage
eingestehe, denn Joan hockte in der dunkelsten und entferntesten
Ecke des Zimmers auf dem Diwan, das Kinn auf die beiden kleinen
Fäuste gestützt, und starrte in trotzigem Schweigen durch das
Fenster, nach den dunkler und dunkler werdenden Bergen hinaus. Buck
und Lee saßen in Kates Nähe. Keiner von ihnen sprach, aber hier und
da trafen sich ihre Augen in einem Blick, in dem ein letzter
Schimmer von Hoffnung aufglimmte. Vielleicht würde Kate jetzt
endlich einsehen, daß sie etwas unternommen hatte, das unmöglich
war. Vielleicht schickte sie Joan jetzt doch zu ihrem Vater zurück
und ersparte so den beiden Männern den hoffnungslosen Kampf.

		Aber in dem Augenblick, da Kate mutlos verzichten wollte, nahm
an ihrer Stelle der Zufall den Kampf auf und die Wage des
Schicksals schien sich plötzlich nach der anderen Seite zu senken.
Der alte Li, der chinesische Koch, hatte Kate nun sechs lange Jahre
nicht gesehen, und er feierte ihre Heimkehr dadurch, daß er tausend
Vorwände erfand, um in ihrer Nähe zu sein. So hatte er auch jetzt
wieder eine besondere Delikatesse aus der Küche für sie
hereingebracht. Die Tür war ein wenig offen geblieben. Mit einemmal
schob ein kleiner, grauer [bookmark: page291]Pelzball sich vorsichtig durch die Öffnung und
steuerte dann schnurstracks auf den verlockenden Feuerschein des
riesigen Kamins los. Es war ein junger Schäferhund, noch ganz
winzig. Er machte vor den beiden Männern halt, betrachtete sie mit
glänzenden, furchtlosen Augen und wackelte dann eifrig schnüffelnd
nach dem Kamin. Trotz seiner Jugend und Unerfahrenheit wußte er
doch genug, um von den glühenden Kohlen, trotz ihres verlockenden
Glanzes, wegzubleiben. Aber wer konnte ahnen, daß die schwarzen
Kamineisen, die so kalt und harmlos aussahen, durch die Glut des
Feuers lebensgefährlich erhitzt worden waren? Das kleine Vieh
streckte schnüffelnd seine neugierige Nase danach aus, berührte das
Eisen – und mit einemmal gellte sein schriller Schmerzensschrei jäh
durch den Raum. Die Erwachsenen fuhren erschrocken aus ihren
Gedanken auf. Joan aber flog mit einem Freudenschrei aus ihrer Ecke
zum Feuer hinüber.

		Das Hündchen wäre gern entwischt; sein Trachten stand jetzt nach
der vertrauten warmen und dunklen Ecke in Lis Küche, wo man vor
allem Unheil geborgen war, aber Joans geschickte Hände hatten ihn
schon gepackt, sie schlang die Arme um das kleine Wesen und hob es
auf. Der dünne, hilfeheischende Schmerzensschrei, die sanfte
Berührung des flaumigen Fells an ihrer Wange hatten in Joans
Erleben alles andere ausgelöscht. Zum Fenster hinaus, nach den
düsteren Bergen hin, hatte sie gestarrt, hatte von der Höhle
geträumt, von Satan mit den glänzenden Augen, von Barts dunkler
Gestalt, von Daddy Dans flinken liebkosenden Händen. Das alles war
nun mit einemmal ausgelöscht. Nicht länger [bookmark: page292]war sie einsam. Dies winzige,
warme, weiche Geschöpf brauchte ihre Hilfe. Da saß ihre Mutter ein
wenig zu ihr hingebeugt, mit Augen, in denen es glänzte und in
denen doch zugleich ein Tränennebel schwamm, und Joan hatte von
diesem Augenblick an ganz und gar vergessen, daß Mutter es gewesen
war, die sie aus der wundervollen Höhle zurückgeholt hatte.

		»Schau, Mutter, es hat sich die Nase verbrannt.«

		Das Hündchen leckte unermüdlich die wehe Nase und winselte dazu.
Und Joan bekam von ihrer Mutter keine andere Antwort als einen
leisen erstickten Laut tief in der Kehle. Durch ihr kleines Hirn
zog verschwommen, unbestimmt wie alle Erinnerungen kleiner Kinder,
die Erinnerung an denselben Laut, der tief aus der Kehle der Mutter
gekommen und immer wunderbar tröstend und beruhigend gewesen war.
In ihrem Kindergemüt war mit einemmal eine Saite des Vertrauens und
des Begreifens angeschlagen und schwang leise weiter. Sie vergaß
für einen Augenblick das Hündchen, das sie in den Armen hielt, und
blickte mit tiefer und scheuer Neugier in Kates Gesicht. Und auf
ihrem eigenen Gesichtchen zuckte es, ein kleines Lächeln erschien
in den Augen und breitete sich aus, bis auch ihre Lippen
lächelten.

		»Armes, kleines Hündchen, Mutter«, sagte Joan.

		Kates Hände zitterten vor Sehnsucht, das Kind an sich zu ziehen,
aber mit weiser Beherrschung begnügte sie sich, den Kopf des
Hündchens zu streicheln, das sich ängstlich zusammenduckte.

		»Armes, kleines Hündchen«, wiederholte sie. [bookmark: page293]

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel.

Sieg!

		Kate saß am Feuer. In ihren Armen lag Joan und schlief. Sie
hatte das Hündchen nicht freigelassen, das ebenfalls
eingeschlummert war. Wenn Kate an die beinah närrische Laune des
Schicksals dachte, die ihr all das Glück plötzlich wieder geschenkt
hatte, war sie nahe daran, laut aufzulachen, aber ein Blick auf
Buck und Lees Gesichter, die wie die Ankündigung einer Tragödie
wirkten, stimmte sie sofort wieder ernst – und sehr ernst. Sie sah,
wie die Dinge wirklich lagen. Ein Kinderhirn ist klein, es bietet
Raum für eine Sache, und für nichts mehr. Eben war die Sehnsucht
nach Daddy Dan das einzige gewesen, woran das Kind hätte denken
können, und im nächsten Augenblick war schon für nichts mehr Raum
da, als für des Hündchens verbrannte Nase. Wer konnte wissen, ob in
Zukunft nicht wieder ein neuer Umschwung eintrat – hatte nicht Buck
Daniels angedeutet, daß im entscheidenden Moment das Blut des
Vaters in dem Kind zum Durchbruch kommen würde? Aber Kate schob
alle solche Gedanken von sich weg. Sie war zu sehr erfüllt von dem
Glück des Augenblicks.

		Sie sang, sang, vom traulichen Licht des Feuers übergossen,
leise zu Joans Träumen, sie sah zu, wie das Kind im Schlafe
lächelte, wie das Lächeln verblich und wiederkam im selben
Rhythmus, wie die Melodie stieg und fiel. Es gab eine leere Stelle
in Kates Innerem, die Stelle, die Dan hätte einnehmen sollen. Ein
dutzendmal war sie im Begriff, [bookmark: page294]sich nach der Ecke hinzudrehen, wo er
hätte sitzen müssen, und ihn mit einem Lächeln einzuladen, an ihrem
Glücke teilzunehmen, und ein dutzendmal begriff sie plötzlich und
hielt inne. Wenn sie die Augen hob, erblickte sie nur Buck Daniels'
hageres, von der Erregung gespanntes Gesicht und Lee Haines'
Löwenkopf. Der Pfeifende Dan war gegangen. Und selbst wenn er
zurückkam – jetzt fürchtete sie ihn, sie fürchtete für Joan, und
die Furcht würde für alle Zeiten den Sieg über die Liebe zu ihm
davontragen. Und doch wußte sie, daß sie niemals wieder wirklich
glücklich sein könne, eben weil Dan nun für alle Zeit gegangen war.
Der Frühling ihres Lebens war dahin. Aber selbst jetzt war sie Dan
dankbar für die sechs vollen und reichen Jahre mit ihm, die ihr
beschieden gewesen waren. Wenn sie sich jetzt von ihm wandte, so
geschah es nur, weil ein mächtiger Instinkt es ihr befahl und eine
Stimme ohne Worte sie dazu trieb. Joan mußte auf der Bahn bleiben,
die zu einem normalen und glücklichen Frauendasein führte. Dan
Barry war ein Wesen, das nur von einem Tag zum anderen lebte, dem
ein Ritt im Wind oder der Pfiff eines Vogels in der Ferne, das
Brüllen des Berglöwen in ferner Nacht alles ausfüllender Genuß war.
Für ihn war jeder Augenblick voll und rund. Aber Kate sah weit
voraus in die Zukunft. Sie erblickte eine Nacht wie diese, wo ihre
Tochter vor dem Feuer saß, wie heute sie, und ein eigenes Kind in
den Armen hielt. Und ihr Herz war voll und leer zugleich.

		So war es auch kein Wunder, daß sie zuerst das Geräusch draußen
hörte, lange ehe Haines und Buck Daniels aufmerksam wurden, denn
ihr ganzes [bookmark: page295]Wesen stand gespannt Wache gegen die Gefahren,
die ihr neugewonnenes Kind bedrohen konnten. Es war ein kaum
hörbares Gleiten, ein leises Kratzen auf der Veranda draußen, dann
ein schnaufender Atemzug vor der Haustür. Kate wandte den Kopf, und
die Männer, die der Richtung ihres schreckerfüllten Blickes
folgten, sahen gerade noch, wie die Tür aufsprang und eine breite
Pfote sich in den Spalt schob. Und unmittelbar danach schob sich
Black Barts schlangenplatter Kopf ins Zimmer.

		Wortlos zog Daniels den Revolver.

		»Wartet!« befahl Kate so scharfen Tones, daß Joan erschreckt
aufwachte. »Schießt nicht, Buck. Seht doch, da, er hat ein Stück
Papier am Hals. Er bringt irgendeine Botschaft.«

		»Bart!« rief Joan und glitt vom Schoß ihrer Mutter. Aber als sie
auf den Hund zulief, begrüßte sie ein so drohendes Knurren, daß sie
erschreckt stehenblieb. Der Hund schlich auf Kate zu.

		»Paßt auf, Kate!« rief Haines. »Das schwarze Teufelsvieh führt
was im Schilde.«

		»Rührt Euch nicht oder er springt Euch an die Kehle«, antwortete
sie. »Für mich besteht keine Gefahr. Es ist ihm befohlen worden, zu
mir zu kommen, und deshalb läßt er sich noch nicht einmal von Joan
anfassen. Seht doch selbst!«

		Bart war an Joan vorbeigeschlichen, die erstaunt mit
ausgestreckten Ärmchen stehenblieb, und machte vor Kate halt. Es
war klar, daß er auf etwas wartete. Sie streckte die Hand nach dem
zusammengefalteten Papier an seinem Halse aus. Er duckte sich leise
knurrend ein bißchen zusammen. Aber es schien nur eine Warnung zu
sein. Er mißtraute der [bookmark: page296]Hand, aber er erlaubte ohne weiteres, daß sie
die Botschaft von seinem Hals löste.

		Kate faltete das Papier auseinander und las laut vor: »Kate,
schick' mir Joan zurück, oder ich komme sie holen. Schicke sie mit
Bart.«

		Bart schien den Sinn dessen, was in dem Brief geschrieben stand,
sehr wohl zu verstehen, denn jetzt lief er zu Joan hinüber, die mit
einem Schrei das jammernde Hündchen aus ihrem Arm fallen ließ und
Barts großen Kopf liebkosend umschlang. Das Hündchen brach in
schrille Wehklagen aus. Es hatte sich ungeschickt auf sein
Hinterteil niedergelassen und zitterte vor Schmerz und
Empörung.

		»Daddy Dan will, daß ich zu ihm komme«, erklärte Joan mit
schimmernden Augen. »Er hat nach mir geschickt. Mach' schnell,
Bart!«

		Der riesige Wolfshund legte sich flach auf den Boden, um sie auf
seinen Rücken klettern zu lassen.

		»Joan!« rief Kate. Das Kind stutzte und drehte sich nach ihr um.
Ihre Mutter hatte den leichten Revolver in der Hand, in dessen
Gebrauch sie Dan so gründlich unterrichtet hatte. Sie richtete den
Lauf auf den Wolfshund. Bart entblößte in stummem Haß seine
riesigen Fangzähne. Buck und Lee Haines warteten mit schußbereiten
Revolvern. Bart hob sich ein wenig vom Boden und kroch langsam,
Schritt vor Schritt, auf Kate zu, bis er in Sprungweite angelangt
war.

		»Werft den Revolver weg, Kate«, mahnte Buck. »Um Gottes willen,
weg mit dem Revolver! Selbst wenn Ihr das Vieh trefft, sitzt es
Euch schon an der Kehle. Wenn's Euch nicht glückt, ihn auf den
ersten [bookmark: page297]Schuß zu töten, hat er Euch! Nehmt den Revolver
weg, dann geht er auf mich und Lee los.«

		Aber Joan wußte ebenfalls ganz genau, was die glänzenden
Metalldinger bedeuteten, die die Männer in den Händen hielten. Sie
hatte Daddy Dan mit solchen Dingern schießen und töten sehen.
Schreiend warf sie sich zwischen Bart und die Gefahr.

		»Mutter«, rief sie. »Ihr bösen, bösen Männer! Ich erlaub's
nicht, daß ihr Bart was tut!«

		»Sie wollen dir nichts tun, Bart«, erklärte sie dann etwas
besänftigt, sich dem Hund zuwendend. »Sie haben bloß 'n bißchen
gespielt. Komm, jetzt gehn wir.«

		Und damit machte sie sich auf den Weg nach der Tür. Bart glitt
mit seinen langen, schleichenden Schritten voraus. Aus dem
Augenwinkel schielte er mißtrauisch nach den drei anderen
zurück.

		»Und das arme kleine Hündchen willst du allein hier lassen,
Joan?« sagte Kate. Mit dem Aufgebot aller Energie zwang sie ihre
Stimme, ruhig zu bleiben. Sie wußte jetzt, daß die Kraft der beiden
Männer ihr nicht im geringsten helfen konnte. Sie war allein auf
ihren Scharfsinn angewiesen.

		»Das Hündchen nehm' ich mit«, antwortete Joan und hob das laut
heulende kleine Geschöpf vom Boden auf. Sein Wehklagen erstarb
sofort, als es an ihrer Brust geborgen war.

		»Aber, Liebling, das kannst du nicht. Das arme Hündchen stirbt
dir in dem kalten Nachtwind, lange ehe du bis zur Höhle
kommst.«

		»Oh«, seufzte Joan und starrte ihre Mutter mit großen,
erstaunten Augen an. Black Bart machte beunruhigt kehrt und zerrte
Joan am Kleid. [bookmark: page298]

		»Wirst du ihn gut pflegen, Mutter, bis ich zurückkomme?«

		»Aber ich weiß gar nicht, Liebling, wie ich's machen muß, um ihn
zu pflegen. Wenn du weggehst, wird das Hündchen weinen und weinen
und weinen, bis es stirbt.«

		Joan seufzte.

		»Sieh doch, wie still das Tierchen bleibt, solange es bei dir
ist, Joan.«

		»Oh«, murmelte Joan. Es war ein entsetzlich schweres Problem.
Tiefe Falten bedeckten ihre Kinderstirn. Schließlich suchte sie Rat
und Hilfe bei Kate.

		»Mutter, was soll ich tun?«

		»Am besten ist, du bleibst, bis das Tierchen groß genug ist, um
mitzukommen.«

		Sie beherrschte ihre Stimme mit eiserner Gewalt. Das Spiel war
verloren, wenn sie die geringste Erregung verriet. Deshalb ließ sie
sich jetzt auch auf ihren Stuhl fallen und wandte dem Kind fast den
Rücken zu. Ihre Augen telegraphierten den beiden verstörten Männern
ein Signal. Sie verstanden und gehorchten. Aller Blicke schienen
mit einem Male von dem Feuer im Kamin magnetisch angezogen. Auf
Joan schien – wenigstens sah es so aus – niemand mehr zu
achten.

		»Oh, Mutter, das wird aber lang dauern, so schrecklich
lang.«

		»Nein, Joan, nur kurze Zeit.«

		»Aber Daddy Dan wird da oben so allein sein.«

		»Er hat ja Satan und Bart zur Gesellschaft.«

		»Meinst du nicht, daß er Joan braucht, Mutter?« [bookmark: page299]

		»Nicht so nötig, wie das arme kleine Hündchen dich braucht,
Joan.«

		Sie fügte hinzu und konnte diesmal doch nicht verhindern, daß
ihre Stimme ein wenig bebte: »Du mußt selbst entscheiden, Joan.
Wenn du meinst, es ist das beste, dann geh!«

		»Bart, was wird Joan tun?« fragte das Kind, sich hilflos dem
Hund zuwendend. Aber Bart hatte kaum das Hündchen in ihren Armen
erblickt, als er sie mit einem mörderischen Knurren begrüßte.

		»Siehst du«, meinte ihre Mutter. »Black Bart wird das arme
kleine Hündchen fressen, wenn du jetzt mit ihm weggehst.«

		Das war ein beunruhigender Gedanke. Joan zog sich ängstlich vor
Bart zurück, und als er ihr folgte, rief sie: »Geh weg! Böser Hund!
Böser Bart!«

		Er packte den Saum ihres Röckchens und versuchte sie rücklings
nach der Tür zu zerren. Dies versetzte Joan in Bestürzung. Sie
schlug ihn fest auf den Kopf: »Geh weg!«

		Der Hund schlich einen Schritt nach rückwärts. Er knurrte noch
immer nach dem Hündchen hinauf. »Geh heim zu Daddy Dan.« Der Hund
knurrte noch immer, es klang wie ferner Donner, aber er stellte die
Ohren auf. »Geh, erzähl' Daddy Dan, daß Joan noch ein bißchen
hierbleiben muß. Mutter, wie lang' noch?«

		»Vielleicht eine Woche, Liebling.«

		»Eine ganze Woche?« rief Joan entsetzt.

		»Vielleicht nur ein oder zwei oder drei Tage«, sagte Kate. Die
furchtbare Spannung, in der sie sich befand, ließ ein wenig nach.
Sie sah, daß der Sieg winkte. [bookmark: page300]

		»Ein – zwei – fünf Tage«, zählte Joan. »Dann komm und hol' mich,
Bart. Sag' das Daddy Dan.«

		Barts Augen trennten sich von Joans Gesicht und schweiften durch
den Raum. Nacheinander starrte er Kate, Buck und Lee mit einem
Ausdruck teuflischer Bosheit in die Augen, dann machte er
kehrt.

		»Joan ist jetzt aus der Schußlinie«, flüsterte Buck. »Laß mich
abdrücken.«

		»Nein, nein! Laßt ihn lieber laufen.«

		Sie hörten seine Pfoten gegen die Tür kratzen, dann war er im
Dunkel des Hausgangs verschwunden. Lange regte sich nichts im
Zimmer, außer dem leisen Gemurmel, mit dem Joan das kleine Hündchen
liebkoste, dann drang von draußen ein Geheul – der melancholischste
Laut, den selbst die Wildnis der Berge kennt –, der langgezogene
Ruf des streunenden Wolfes, der seine Beute verfehlt hat und auf
einer neuen Fähre jagt.

	
		
		Vierzigstes Kapitel.

Ein Schuß der nicht fällt

		Als Bart zurückkehrte und Joan nicht mitbrachte, ja nicht einmal
eine Antwort am Halse trug, machte sich sein Herr auf, um das Kind
mit Gewalt zurückzuholen. Er hatte sich neu ausgerüstet. Jetzt
prüfte er Sattelzeug und Waffen. Jede Schnalle wurde gemustert.
Nachdenklich vor sich hinstarrend, wog er Gewehr und Revolver in
der Hand, als überlege er, was sie im Fall der Not ihm für Dienste
leisten könnten. Endlich stand Satan gesattelt. Bart war auf Posten
vor dem Höhleneingang. Da sammelte Dan [bookmark: page301]alles, was sich in der Höhle mit
der Zeit angehäuft hatte, seine Vorräte und seine Felle, und machte
damit einen riesigen Scheiterhaufen mitten auf dem Kiesboden der
Höhle. So verbrennt jemand seine Schiffe vor der entscheidenden
Schlacht. Dann kehrte Dan der verödeten Behausung den Rücken und
trat seinen Weg an.

		Er mußte auf seinem Ritt einen weiten Halbkreis beschreiben, um
die beiden Punkte zu erreichen, die sein Ziel waren. Zunächst ging
es nach Alder. Dort lebte ja der siebente Mann, der um Grey Mollys
willen fallen sollte. Dann kam die Cumberland Ranch daran. Ziemlich
bald nach seinem Aufbruch erreichte der einsame Reiter das Plateau,
auf dem er lange Jahre mit Kate glücklich gelebt hatte. Schon
begann das Haus ein wenig zu verfallen. Leer standen die Gehege.
Die Haustür klaffte, und der Wind warf sie hin und her. Ehemals war
es ein Lieblingszeitvertreib Joans gewesen, die Tür auf- und
zuzumachen. Drinnen standen alle Räume leer. Er wußte es.
Vielleicht hatte der Wind, der durch den erkalteten Schlot zog, die
alte Asche vom Herd durch die ganze Stube geweht. Ein Stuhl, in der
Hast der Abreise umgestoßen, lag noch am gleichen Platz, und durch
die offene Tür war der Triebsand bis in den Hausflur geweht. Er sah
es nicht, er machte auch nicht halt, um sich zu überzeugen, ob
Wahrheit war, was die Phantasie ihm vormalte, sondern trieb Satan
hastig weiter, vorbei, denn ein seltsamer kalter Schauder hatte ihn
befallen, als strecke eine unbekannte Macht die Hand nach ihm aus.
Mit einem Achselzucken und einem befreiten Aufatmen schüttelte er
das unheimliche Gefühl ab, als sie an [bookmark: page302]der verlassenen Heimstatt
vorbeifegten. Doch als er an die Stelle kam, wo der Weg bergabwärts
führte, tief ins Tal hinunter, brachte er mit einem Zuruf Satan zum
Stehen und machte kehrt, um einen letzten Blick zurückzuwerfen. Er
konnte noch ganz deutlich den Lärm der auf- und zuschlagenden
Haustür hören. Es war, als winke sie ihm ein Lebewohl zu.

		Es kostete ihn nicht viel Zeit, zurückzureiten, Papier und
andere leicht entzündliche Stoffe zusammenzutragen, mit Petroleum
zu tränken und ein Zündholz anzustreichen. Die Flammen fuhren an
den aus Baumstämmen gefügten Wänden hoch und ergriffen zu allererst
die Decke. Dan Barry blieb traumverloren mitten in der Stube
stehen, bis das entsetzte Winseln des Wolfshundes ihn weckte; bis
das Tier in seiner Angst ihn an den Kleidern nach rückwärts zerrte.
Erst da verließ er das Haus. Draußen stand Satan und bebte zwischen
der Versuchung, in wilder Panik vor diesem fürchterlichsten aller
Dinge, dem Feuer, zu flüchten und der entgegengesetzten, blindlings
sich in die Glut zu stürzen. Die Stimme seines Herrn, seine
liebkosende Hand, beruhigten ihn wieder, während Black Bart sich zu
Dans Füßen niederließ und ihm fragend ins Gesicht starrte.

		Jetzt hatte sich das Feuer schon einen Weg durch das Dach
gefressen. Eine gelbe Flamme züngelte heraus, eine Hand, die kam
und verschwand, als wolle sie ein Signal geben oder als winke sie.
Auf einmal schoß eine gewaltige, gleichmäßig fortbrennende, immer
noch wachsende, brüllende Flammensäule auf. Niemand vermochte zu
sagen, was für [bookmark: page303]Gedanken es waren, die durch Dan Barrys Gehirn
wanderten, als er dastand und zusah, wie das Haus niederbrannte,
das er selbst errichtet hatte. Aber mit einemmal machte er kehrt,
warf die Arme um Satans Hals und lehnte die Stirn an den glatten
Bug des Tieres. Der Rappe war beunruhigt. Er wandte den Kopf nach
rückwärts und beschnüffelte liebkosend die Schulter seines Herrn.
Black Bart stellte sich mit allen Anzeichen äußerster Besorgnis auf
die Hinterfüße, und es gelang ihm, seinen Kopf beinahe bis in Dans
Höhe zu bringen. So blieb er stehen und winselte bittend. Niemals
hatte er es bis jetzt erlebt, daß der Herr sein Gesicht in dieser
Weise verbarg.

		Ein dumpfer, kurzer Knall. Dan fuhr auf und trat zurück. Das
Feuer hatte irgendwo einen vergessenen Vorrat von Patronen
erreicht. Dem dumpfen Laut der Explosion folgte unmittelbar ein
gewaltiges Krachen und Splittern. Eine der inneren Wände mußte
zusammengestürzt sein. Der Luftdruck jagte eine breite Flammengarbe
aus der offenstehenden Haustür. Dann zog das Feuer sich wieder ins
Innere zurück, und Dan erblickte die Puppe, die er selbst für Joan
geschnitzt hatte. Die zusammenbrechende Wand hatte sie bis
unmittelbar an die Schwelle geschleudert. Jetzt griff, über den
Boden hinleckend, das Feuer mit langen, gierigen Flammenarmen
danach. Es war ein seltsames Geschöpf, unbehilflich aus grobem Holz
geschnitten, die Arme und Beine waren mit Tiersehnen am Körper
befestigt. Aber Joan hatte das Scheusal den vielen Puppen mit
schönen, rosa Wachsgesichtern vorgezogen, die Kate für sie gekauft
hatte. Dan stand und sah zu, wie die Flammen näher und näher an die
Puppe herankrochen, [bookmark: page304]sprang plötzlich mit einem Satz durch die Tür, wich
zurück, als ein langer Flammenarm blitzschnell nach ihm haschte,
lief wieder vorwärts, packte die Puppe und war wieder draußen,
während er sich die versengten Augenbrauen und Wimpern aus dem
Gesicht wischte.

		Er wartete nicht, bis das Haus auf die Grundmauern
heruntergebrannt war. Als die Flammen wie ein gewaltiger Turm über
dem Haus standen, der, wenn der Wind ihn traf, knatternd und
brüllend wankte, warf sich Dan wieder in den Sattel und ritt ins
Tal hinab.

		Er wollte Alder erst nach Einbruch der Dunkelheit erreichen und
bemaß die Zeit so genau, daß der letzte Abendschein noch auf den
obersten Gipfeln lag, als er die Mündung von Murphys Pass hinter
sich ließ, während es unten im Tal bereits dunkel war und aus dem
Ort unzählige Lichter wie schläfrige Augen zu ihm hinauf
blinzelten.

		Eine geraume Strecke vor den ersten Häusern ließ er Satan und
Bart zurück. Selbst im Dunkeln waren die beiden zu leicht zu
erkennen. Er selbst schritt ohne weiteres die einzige Straße der
Ortschaft hinunter. Es war ein Wagestück, aber er wußte, daß keiner
mehr auffällt und verdächtig wirkt, als derjenige, der sich von
Versteck zu Versteck schleicht. In Alder wußte man, daß er schon
einmal mitten in der Nacht in den Ort geritten war, und war
wahrscheinlich auf die Wiederholung eines solchen Angriffs gefaßt.
Niemals aber hätte ein einsamer Wanderer zu Fuß Verdacht erregt,
solange nicht ein verräterischer Lichtstrahl ihn zufällig traf.

		Er kam an Captain Lorrimers Kneipe vorbei. [bookmark: page305]Trotz der kurzen Zeit, die
inzwischen vergangen war, war das Lokal seit dem Blutbad von Alder
in Verruf gekommen. Ein neuer Ausschank hatte sich in einer Baracke
weiter unten aufgetan und das Geschäft an sich gerissen. Captain
Lorrimers Kneipe war geschlossen und die Fenster mit Brettern
vernagelt. Dan ging weiter. Instinkt zum Teil, teils der Umstand,
daß es strahlend erleuchtet war, führte ihn zu dem Haus, in dem er
bei seinem letzten Besuch in Alder Erkundigungen über die drei
Männer eingezogen hatte, hinter denen er damals her war. Heute
verbreiteten dort die hellerleuchteten Fenster mehr Licht, als im
ganzen übrigen Nest zu finden war. Vor dem Haus waren Pferde in
einer langen Doppelreihe angehalftert. Verworrener Lärm vieler
Stimmen drang aus dem Innern und rollte widerhallend die Straße
entlang. Es stand ganz außer Zweifel, daß dort ein Fest gefeiert
wurde, und gewiß war ganz Alder auf den Beinen, um daran
teilzunehmen. Ganz Alder – das hieß auch Vic Gregg, der siebente
Mann! Eine Gruppe neuer Gäste kam die Straße herunter. Sie hatten
Laternen mit und schrien und lachten. Wie ein Gespenst glitt Barry
aus ihrer Nähe und verbarg sich im Schatten.

		Es konnte sein, daß noch andere Leute die Straße herunterkamen.
Sie konnten Barry gefährlich werden. Deshalb sah er sich nach einem
Weg um, auf dem er ungesehen in das Haus der Witwe gelangen konnte.
Er schritt um das Gebäude herum und stellte fest, daß die Fenster
in beträchtlicher Höhe über dem Boden lagen, aber nicht zu hoch für
jemand, der geschickt und leise zu klettern verstand. Er gelangte
auf die Rückseite und sah, daß die Küche [bookmark: page306]hell erleuchtet war. Aber es war
niemand darin zu erblicken. Und die Tür stand offen.

		In diesem Augenblick wurde es drinnen plötzlich völlig still,
nur hier und da war noch ein leises Murmeln hörbar. Barry nahm sich
nicht mehr die Zeit, seinen Schlachtplan weiter zu überlegen. Er
stieg ohne weiteres die Hintertreppe hinauf und betrat, den Hut in
der Hand, durch die Küche das Haus.

		Aus der leeren Küche kam er auf den ebenso leeren Vorplatz. Und
hier begriff er, was diese plötzliche Stille zu bedeuten hatte.
Beide Türen des großen Vorderzimmers standen nach dem Vorplatz zu
offen. Eine einzelne Stimme erhob sich tief und feierlich. Er
konnte sehen, wie die Menge, die das Zimmer füllte, in Ehrfurcht
erstarrte. Keiner der vielen Köpfe, die alle mit viel Pomade
glattgestriegelt waren, bewegte sich. Und wenn vereinzelt einer die
Hand hob, um ein juckendes Ohr oder eine kribbelnde Nasenspitze zu
kratzen, so bewegte er den Arm mit so unendlicher Vorsicht, daß es
aussah, als fürchte er bei der geringsten Bewegung ein ganzes
Pulvermagazin zum Auffliegen zu bringen. Niemand sah Dan. Alle
drehten ihm den Rücken zu. Er glitt vorwärts. Da hielt die tiefe
Stimme inne. Eine bebende Mädchenstimme gab ihr Antwort.

		An der ersten Tür machte Barry halt. Jetzt konnte er die ganze
Szene überblicken. Es war eine Hochzeit. Vor Dan, auf Stühlen, auf
Bänken, saß der größere Teil der erwachsenen Einwohnerschaft von
Alder. Vor der Gemeinde stand das Brautpaar im Angesicht des
Pfarrers. Am Rücken des Geistlichen vorbei konnte Dan auch die
Braut erblicken. [bookmark: page307]Sie sah in ihrem weißen Kleid, das wie eine Wolke
um sie schwebte, ungemein hübsch und fraulich lockend aus. Aber
Barry gönnte ihr nur einen kurzen, scharfen Blick. Seine
Aufmerksamkeit galt den Männern, die hier versammelt waren. Und
obwohl er ihre Köpfe nur von hinten sehen und höchstens hier und da
einmal die Andeutung eines Gesichts in scharfer Verkürzung
erblicken konnte, machte sein behendes Auge Jagd auf Vic Gregg.

		Aber Gregg war nicht anwesend. Zweimal musterte er ungläubig die
Menge. Es war doch eigentlich sicher, daß der Gesuchte da war. Der
großgewachsene Mann hätte seinem Blick nicht entgehen können. Schon
war er im Begriff, geräuschlosen Schrittes den Weg
zurückzuschleichen, auf dem er gekommen war, und seine Jagd an
anderer Stelle fortzusetzen, als die Stimme des Pfarrers innehielt
und Vics dröhnender Baß plötzlich durch das Zimmer rollte.

		Barry zuckte zusammen, als hätte eine Stimme aus dem Himmel zu
ihm gesprochen. Verblüfft sah er sich um. In diesem Augenblick
änderte der Pfarrer ein wenig seine Stellung, und jetzt konnte
Barry sehen, daß Vic Gregg es war, der dort als Bräutigam neben dem
Mädchen in Weiß stand. Im selben Augenblick hob Vic die Augen. Sein
Blick wanderte über die Versammlung und haftete mit einemmal auf
dem Gesicht, das da hinten im Rahmen der dunklen Türöffnung
erschien. Dan sah die hochzeitliche Röte von Vic Greggs Wangen
weichen, sah, wie er bleich wurde, wie er erschreckt die Augen
aufriß, und seine eigenen Finger schlossen sich um den Kolben des
Revolvers. Ein Augenblick [bookmark: page308]verging. Der Pfarrer wandte den Kopf, schien auf
etwas zu warten, und dann sprach Gregg die Antwort: »Ja!«

		Tausend Bilder jagten sich in Barrys Hirn, die Erinnerung an den
Verwundeten auf seinem grauen Pferd, den er gerettet hatte, an den
langen harten Ritt, den es gekostet hatte, den schlaffen Körper
nach dem Haus in den Bergen zu schaffen. Der Mann dort war
entschlossen zu kämpfen. Vic Gregg hatte eine Handbewegung gemacht,
die verriet, daß er selbst zu seiner Hochzeit bewaffnet gegangen
war. Barry brauchte bloß seine eigene Waffe sehen zu lassen und die
Krisis war da. Über die Schulter des Pfarrers hinweg waren Vics
Augen fest auf ihn geheftet, furchtlos und mit verzweifelter
Entschlossenheit. Barry konnte den Revolver nicht aus dem Halfter
bringen. Er warf einen Blick auf das Gesicht der Braut, das in
befangenem Glück erstrahlte. Und Barry fühlte, was er gefühlt
hatte, als er sein Haus in den Bergen droben in Brand gesteckt
hatte. Noch einen Augenblick stand er zögernd. Dann machte er kehrt
und glitt geräuschlos hinaus. Der siebente Mann, der für Grey Molly
hatte sterben sollen, war noch am Leben.

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel.

Die Wildgänse

		In vierundzwanzig Stunden von Alder nach Elkhead, und von
Elkhead weiter nach der Cumberland Ranch ist ein langer Ritt und
ein harter Ritt. Aber [bookmark: page309]am nächsten Abend, nicht lange nach Einbruch der
Dunkelheit, hob Joan, die vor dem Kamin lag und mit ihrem Hündchen
spielte, mit einemmal den Kopf und horchte hinaus. Keiner von
denen, die im Zimmer waren, hatten etwas gehört; sie hatten noch
nicht einmal bemerkt, wie das Kind sich aufrichtete und dann vom
Boden aufstand. Aber als die Kleine leise flüsterte: »Daddy Dan!«
fuhren sie alle drei zugleich von ihren Stühlen auf. Trotzdem
hörten sie noch immer nichts. Buck und Lee wollten sich bereits
wieder niederlassen, aber Kate ging zum Fenster und öffnete es
weit. Jetzt hörten sie es: aus weiter Ferne kam es dünn wie ein
seidener Faden, kaum hörbar noch, eine gespenstige Musik, ein
zauberhaftes Pfeifen. Ohne ein Wort schloß Kate das Fenster, trat
an den Tisch und nahm ihren Patronengurt, der dort bereitlag. Im
Halfter steckte der Revolver, dessen Gebrauch sie einst von dem
Pfeifenden Dan so gut gelernt hatte. Sie schnallte den Gurt um. Lee
Haines und Daniels hatten, seitdem sie auf die Ranch gekommen
waren, keinen Augenblick die Waffen abgelegt. Aber sie zogen jetzt
den Revolver aus dem Halfter und probierten das Funktionieren des
Abzugs, ehe sie die Waffen wieder zurückgleiten ließen.

		Es war eine seltsame Szene. Die drei glichen den letzten
Überlebenden in einer Festung, die, zermürbt von langem Kampf, in
grimmigem Schweigen sich zum letzten Gefecht rüsten.

		Das Pfeifen in der Ferne schwoll allmählich an. Es war ein
jubilierender Ton, ohne Melodie, die man erkennen konnte, eine
phantastische, wilde Improvisation, wie wenn ein trunkener Geiger
von [bookmark: page310]der
Erinnerung an die Meisterwerke, die er einst gelernt, überwältigt,
die prächtigsten Bruchstücke daraus mit vollen Händen um sich
streute und die Zwischenräume mit den Schöpfungen seiner eigenen
erhitzten Phantasie ausfüllte. Joan vergaß ihr Hündchen, sie rannte
zum Fenster und kniete dort auf einem Stuhl, ins Dunkle
hinausspähend. Kate eilte hin und zog den Vorhang herunter.

		Joan wehrte sich nicht, aber sie starrte ihre Mutter schweigend
an, und in ihren Augen erschien wieder das seltsame innere Licht,
das in Stößen kam und ging, scharf aufzuckte und wieder dahinstarb.
Das Pfeifen begann wieder. Es kam näher und näher heran. Eine
Bewegung Kates schickte die Männer auf ihre Posten. Einen von ihnen
an jeder der inneren Türen. Für sich selbst hatte Kate die Tür
bestimmt, die auf den Gang führte. Es war keine Spur von Blut mehr
in ihren Wangen, aber sonst war sie von einer steinernen Ruhe. Und
ebenso standen Buck und Lee auf ihren Posten, ohne ein Wort, ohne
ein Zeichen zu tauschen. Sie hatten ihre ungeschriebenen Befehle
von Kate längst erhalten. Sie war entschlossen, bis zum letzten
Blutstropfen Widerstand zu leisten, und erwartete dasselbe von
ihnen. Sie waren gerüstet.

		Noch immer war das Pfeifen draußen im Anschwellen begriffen. Es
schien, als ob der Reiter nie bis zu ihnen gelangen werde. Es war
schon laut und voll, als ob bei ihnen im Zimmer ein Vogel sein Lied
schmettere, und trotzdem wuchs es noch und nahm an Umfang zu – und
erlosch. Als sei dies das Zeichen, auf das sie unter der Folter der
vorhergehenden Sekunden gewartet hatte, öffnete Kate [bookmark: page311]die Tür, lief
schnell den Gang hinunter und stand einen Augenblick später auf dem
Weg vor dem Haus. Sie hatte alle Türen hinter sich zugeschlossen.
Jetzt hörte sie, wie hinter ihr einer ihrer beiden Verbündeten am
Schloß rasselte, um ihr zu folgen. Dann hörte das Rasseln auf,
anscheinend hatten sie da drin beschlossen, die Festung da zu
verteidigen, wo sie hingestellt waren.

		Kaum knirschte der Kies des Weges unter ihrem Absatz, als sie
Dan erblickte. Er raste aus dem Dunkel heran, wie ein Schatten aus
dem Schatten, und als ob die Flügel des Windes ihn trügen. Ein
leichtes Knirschen des Sattelzeugs, als er haltmachte, ein kurzes
Aufleuchten von Satans Fell im Sternenlicht, als er das Tier
herumschwang, ein leichtes Klirren von Stahl, und schon kam Dan den
Pfad entlang, ihr entgegen.

		Er war dicht, ganz dicht vor ihr, ehe er haltmachte. Obwohl sie
instinktiv fühlte, daß er sie vom ersten Augenblick an gesehen
hatte, schien er sie jetzt erst zu bemerken. So nahe stand er ihr,
daß sie im Sternenlicht – der Wind hatte beim Reiten die Krempe
seines Hutes in die Höhe gedrückt – deutlich sein Gesicht erkennen
konnte. Noch immer schien dies Gesicht so unendlich jung, ein
Knabengesicht, und so zart geformt, so schlank erschien ihr seine
ganze Gestalt, daß er beinahe wirkte wie einer, der eben von einer
zehrenden Krankheit aufgestanden ist. Der Wind fing sich in seinem
Hemd und preßte es an den Körper, und wieder fragte sie sich
verwundert, wie schon so oft, woher es kam, daß in diesem
schmächtigen Körper so unbezwingliche Kräfte wohnten. In ihrem
ganzen [bookmark: page312]Leben
hatte sie Dan nie so geliebt, wie sie ihn in diesem Augenblick
liebte. Und trotzdem hielt ihr Hirn eisern an seinem Entschluß
fest.

		»Du kannst sie nicht haben, Dan. Du kannst sie nicht haben!
Siehst du nicht selbst ein, was du aus ihr machen würdest? Sie ist
mein Blut, das Kind meiner Schmerzen und meiner Liebe. Und du
willst sie in die Einsamkeit deiner fernen Berge verschleppen –
lieber sterbe ich, ehe ich sie hergebe!«

		Jetzt brach der Mond durch die Wolken, die ihn bis jetzt
verborgen hatten, ein gekrümmter Halbmond, dessen Ränder noch immer
von Nebelfetzen verschleiert waren. Aber das Licht genügte, um Dans
Gesicht deutlicher erkennen zu lassen. Kate erblickte das, was sie
befürchtet hatte, das schwache Lächeln, das kaum seine Mundwinkel
verzog, und in seinen Augen das plötzliche Aufschwelen der gelben
Flamme. Plötzlich fühlte sie, daß alle Kraft sie verlassen hatte.
Die Knie gaben unter ihr nach, die Finger ließen den Kolben ihrer
leichten Waffe fahren. Sie fühlte sich hilflos. Und doch war es
nicht, weil sie vor diesem Manne Angst empfand, sondern vor einem
unmenschlichen, unwiderstehlichen, unheimlichen Etwas, das hinter
diesem Mann heranschlich; auch nicht vor dem Wolfshund, sondern vor
etwas, was größer war als Satan und Bart und der Pfeifende Dan –
etwas, von dem die drei nur einen Teil bildeten.

		Er fing an, nachdenklich vor sich hinzupfeifen, wie jemand, der
einen Plan sich zurechtgelegt hat, aber zaudert, ihn durchzuführen.
Sie fühlte, wie sein Blick über sie glitt, als suche er zu
ergründen, [bookmark: page313]wie
man sie zur Seite schieben könne, ohne sie allzu rauh anzufassen.
Da kam vom Haus her, schwach, fast nicht mehr als ein Echo, eine
Antwort auf Dans Pfeifen. Dieselbe Melodie. Joan rief ihren
Vater.

		Er machte einen Schritt vorwärts, aber derselbe Laut, der ihn
aus seiner Unbeweglichkeit geweckt hatte, hatte Kates
Entschlossenheit neu gestählt. Die Schwäche war wie weggeweht. Sie
kämpfte um Joan und für Joan.

		»Keinen Schritt weiter!« flüsterte sie und riß ihren Revolver
heraus. »Keinen Schritt weiter!«

		Er hatte sorglos dagestanden. Als das Mondlicht auf Kates
Revolver funkelte, glitt seine rechte Hand nach seiner Waffe, faßte
sie, fiel aber leer wieder zurück; er war unfähig, ihr auch nur das
Geringste zu tun, auch nur einen Finger gegen sie zu heben. Wieder
pfiff er nachdenklich vor sich hin, wieder kam vom Hause die
Antwort, und Dan machte wieder einen Schritt vorwärts.

		Kate hatte die Stelle sorgfältig gewählt, auf die sie zielte;
das obere Ende des Saums, mit dem die Tasche auf sein Hemd gesetzt
war, und ehe noch sein Fuß den Boden berührte, drückte sie ab.
Einen Augenblick lang glaubte sie, sie habe fehlgeschossen. Dan
Barry blieb aufrecht stehen, aber dann sah sie, daß das gelbe Licht
in seinen Augen verschwunden war. Sie waren völlig leer jetzt, und
das einzige, was sie verrieten, war ein ungeheures Staunen. Er
wankte, brach in die Knie und sank zu Boden. Im Stürzen umfaßte er
Black Bart. Kate war es, als habe die Nacht Dan verschluckt. Dann
hörte sie Trampeln und wilde Rufe hinter sich im Haus. Sie [bookmark: page314]hörte die Türen
krachend aus den Schlössern brechen, und da erst wußte sie, daß sie
den Pfeifenden Dan getötet hatte. Sie wollte zu ihm hineilen, aber
Barts Knurren trieb sie zurück. Jetzt galoppierte Satan heran. Alle
vier Hufe eingestemmt, machte er plötzlich neben dem Toten halt,
beugte den feinen Kopf herab und beschnüffelte das Gesicht seines
Herrn. Kein Todeskampf! Ein Seufzer, wie wenn der Wind in der Ferne
durch die Kronen der Bäume streicht – dann entwand sich Black Bart
mit einer sachten Bewegung der Umarmung seines Herrn und jagte den
Pfad hinunter, mit einemmal ganz und gar zum Wolf, zur Kreatur der
Wildnis zurückverwandelt. Hinter ihm machte Satan mit kurzem
Schnauben kehrt. So rasten sie davon, jeder in einer anderen
Richtung.

		Die lange Kameradschaft der drei war zu Ende, und der siebente
Mann war für Grey Molly gestorben.

		Lee Haines und Buck Daniels waren jetzt bei Kate. Sie verstand
die beiden nicht. Alles, was sie hörte, war ein verschwommenes,
wirres Dröhnen, das um sie kreiste, während sie auf dem Boden
kniete und Dans Körper auf den Rücken drehte. Wie seltsam leicht
doch dieser Körper war. Sie hatte das Gefühl, daß sie ihn hätte auf
den Armen tragen können. Sie faltete seine Hände über der Brust.
Die schlaffen Finger waren zart wie die Finger eines kranken
Kindes. Buck Daniels lag neben dem Toten und weinte laut, Lee
Haines stand daneben und hatte das Gesicht in den Händen vergraben,
aber keine Träne zeigte sich in Kates Augen. [bookmark: page315]

		Als sie Dan die Augen zudrückte, die leeren, inhaltslosen Augen,
hörte sie einen fernen Ruf in den Lüften, einen rauhen und
unharmonischen Chor. Sie sah auf und erblickte einen Flug wilder
Gänse, der, zum Keil geordnet, unter der schimmernden Mondscheibe
vorbeizog.
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